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Berlin, den 23. September 1916.
7 M

-

Dichtung und Wahrheit.

Km August, als ich vor der Hoffnung auf nahe Hochzeit via-

mischen und deutschenGeistes gewarnthatte, schriebmir aus

Velgien ein Deutscher, dieseHoffnung sei nicht,wie man im Reich
glauben möge,nur ein Dunstgebild. »Was Sie unwahrscheinlich

«

dünkt,ist:MancheBlamenmöchtensichumunsere Sacheschaaren,
»weil sie erkennen, daß ihrem Stamm Frühling, nicht düsterer

Winter, tagt und die Stunde schlug, die zwischenGermanen und

Galliern den uralten Erbstreitüber das Lotharingerreich schlichtet.
Je länger wir, mit der von Jhnen so ost empfohlenen Regirung
gerechter Vernunft, im Land sitzen, desto breiteren Anhang wird

diese Empfindung werden« Hoffnung ist in Nothstcmd ein will-

Tkommener-Hausgenosse.Nur darf ihr Trostlied niemals die Er-

sahrunglehre überschallen,daß jedes Bolksempsinden vieltönig
ist und Den trügenmuß-deffMOhr aus der Polyphvnie nur einen

Ton, den ihm liebsten- aufnehmen will. Zehntausend sranzösische
Schollenpslüger,hunderttausend Mushiks würden jedes leidliche
Kriegsende wiehöchsteHimmelsgnadebejubelnundinEnglands
sAltadel undGentry ist ein ganzer Schwarm in dieUeberzeugung
gelangt, daß Staatsnothwendigkeit, lauter noch als Menschlich-
keit, besehle, sinnlosesWüthenschnell zu enden und den Selbst-
mord Europas zu hindern.Dennoch dürfenwir uns nicht in dem

Treibhaus des Wahnes Verzärteln,die drei Hauptmächteseien

zu raschem Friedensfchlußbereit; auch nur zu einem, der uns,
24



336 Die Zukunft-

an Besitzund Schaffensmöglichkeit,wiedergiebt, was wir bis in

den Sommer 1914 hatten. Noch sind Männer vom Schlag der

Lloyd George und Miljukow, die den Puls ihrer Nationen fühlen,
des Sieges, eines, freilich, mühsam zu erringenden, gewiß; noch-
verpfändetderKelte Elemenceau mitHandschlag jedem sragenden
Bauer sein Wort: »Wir kriegen sie unter.« (0n-les aura). Daß
mancher Vlame sein Vlaanderland gern, als freien Bundesstaat,
in das Gesüge des Deutschen Reiches eintreten und vom Druck

wallonischerBormundschast erlöst sähe,habe ich nie bezweifeln
nur, daß soverein zelteWünschegegen den Gesammtwillen auszu-
kommen vermögen,dem der Wallone ein hochsahrender Stief-
bruder,der DeutscheseitgesternderErzseindist.DiewuchtigsteAnss
klage,dieschrillsten Flüchehörtenwiraus demMundedeeramen

Kusferath, Huysmans, Maeterlinck, Vandervelde, Berhaeren,
Waxweiler. Ein Blamensproß ist der in Holland lebende Herr
Raemaekers,dess en wilden DeutschenhaßstrotzendePhantasie inr

Bund mtt ungemein starker, manchmal genialischerBildnerkunst
bedientunddessenZeichnungen(eininLondon erschienenerPracht-
band hat sie vereint) dem Ruf deutschen Wesens mehr als alles

Druckwerk geschadet haben. Ein Blame wars auch, der mir im

August schrie-b,dieWarnung vor dem Hoffen auf vlamische Hilfe
sei »nichtganz so dumm, wirke auf den Psychologen nicht ganz so-
lächerlichwiedasMeiste,was ausDeutschland vernehmbarwerde.
»Wenn der Boche nur den Versuch ausgeben wollte, irgendein frem-
des Bolk und besonders uns Velgier zu versteheni Vlamen und-

Wallonen wollen zusammenbleiben ; ihr Hauszwist ist ihre Sache,
in die Jhr nicht hineinzureden habt. Einem Geschenk von Eurer

Gnade würden sie(ein paar elendeGeschästchenmacherzählennicht«-
mit) den Tod, die Vernichtung ihres Staates und Bolksthumes
vorziehen.Denn selbst die lange geblendete Sippe weißjetzt,daß.
die imReich des alten Gottes so herrlich,organisirten«Germanen.
ihre schlimmstenFeinde sind,stets waren und immerseinwerden..
Und zerschösset Jhr alle Mauern, Städt e, Dörfer,Haus vor Haus,.
unseres LandesmiemalskönntetJhrsehen,was aus unserem Vo-

den, in unserer Seele ist,niemals den Geist des alten Niederlan-

des noch den Sinn belgosfranzösischerNenaissance begreifen.««
Niemals denHirnwillen und die SeelenvorstellungderWelt, die

von Jan und Hubertvan Eyck,vonRubens und Ban der Goesg
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von dem Schwärmer Ruysbroek und dem Augenschlemmer
Jordaens Unverlierbares empfing?Hier lebte stets Germaniens

Seelchen: flatternde Einbildnerkraftz lebt heute noch wie in der

Zeit, da unter dem goldenen Drachen der Wetterfahne im gen-
ter Velfried die Rolandsglocke hing, die Karl der Fünfte sei-
ner Vaterstadt nahm, weil sie ihm eine Steuer geweigert hatte.
Sind die Eekhoud, Lerberghe, Rodenbach, Verhaeren deutschem
Weltgefühl nicht näher als französischem?Haben die Vlamens

legenden und der Ulenspiegel Karls de Coster in Gemanenge-
dächtnißnicht tiefere Furche gezogen als je in Gallierbewußtsein?
Und sind nichtMaeterlin cks feinste Dramen, die von der Pariser-
nase nur, wie anderer eingeschlepvter Kunstduft, berochen worden

waren, nach des Dichters eigenem Geständniß erst aus deutscher
Erde in wirkendes Leben erstanden? Sollte dieseBeachtung und

Achtungetwa Ueberfall und Eroberung vorbereiten? Jch greife
nach einem fünf Vierteljahrhunderte alten Werk ; nach Schillers
»Geschichtedes Absalls der Vereinigten Niederlande von der

spanischen Regirung«. Zeugt es von unüberbrückbarer Fremd-
heitoberdeutschenundniederländischenWesens?»Eine der merk-

würdigstenStaatsbegebenheiten, die das sechzehnteJahrhundert
zum glänzendstenderWelt gemacht haben, dünkt mich die Grün--

dung derniederländischenFreiheit.Wenn dieschimmernd en Tha-
ten der Ruhmsucht und einer verderblichen Herrschbegierde auf
unsere Bewunderung Anspruch machen: wie viel mehr eine Be-

gebenheit, wo die bedrängte Menschheit um ihre edelsten Rechte
ringt, wo mit der guten Sache ungewöhnlicheKräfte sichpaaren
und die Mittel entschlossenerVerzweiflung über die furchtbaren
Künste der Tyrannei in ungleichem Wettkampf siegen. Groß und

beruhigend ist der Gedanke-daß gegen dketwtzigeAnmaßungder

Fürstengewaltendlich noch ekUeHilfeVothcmden ist, daßihre be-

rechnetsten Pläne an der menschlichenFreiheit zUSchanden wer-

den, daß einherzhafter Widerstand auch den gestrecktenArm eines

Despoten beugen kann. Nirgends durchdrang mich diese Wahr-·
«

heit so lebhaft wie bei der Geschichtejenes denkwürdigenAuf-

ruhres, der die VereinigtenRiederlande für immer von der spa-
nischenKrone trennte : und darum achteteich es des Versuches nicht
unwerth, dieses schöneDenkmal bürgerlicherStärke vor der Welt

aufzustellen, in der Brust meines Lesers ein fröhliches Gefühl
249
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seiner selbst zu erwecken und ein neues unverwerfliches Beispiel
zu geben, was Menschen wagen dürfen für-die gute Sache und

ausrichten mögendurch Vereinigung Das Volk, welches wir hier
austreten sehen, war das friedfertigste dieses Welttheiles und

weniger als alle seine Nachbarn jenes Heldengeistes fähig,der

auch der geringfügigstenHandlungeinen höherenSchwung giebt.
Ueber diesem Volk hängt die schwere Zuchtruthe des Despotis-
mus; eine willkürlicheGewalt droht, die Grundpfeiler seines
Glückes einzureißen; eine Thranneiohne Beispiel greift Leben

undEigenthum an. Der verzweifelndeBürger,dem zwischeneinem

zweifachen Tode derWeg gelassenwird, erwählt den edleren auf
dem Schl achtfeld. Ein wohlhabendes, üppiges BolkliebtdenFrie-
den; aber es wird kriegerisch, wenn es arm wird. Jetzt hört es

auf, für ein Leben zu zittern, dem Alles mangeln soll, warum es

wünschenswürdigwar. Ein feierlicher Spruch derNation entsetzt
denTyrannem Philipp den Zweiten, des Thrones ; der spanische
Name verschwindet aus allenGesetzen.Jetzt ist eineThatgethan,
die keines-Vergebungmehr findet. Die Nepublik wird fürchterlich,
weil sie nicht mehr zurückkann. Faktionen zerreißen ihrenBund.
Selbstihr schrecktichesElement, das Meer, mitihrem Unterdrücker

verschworen, droht ihrem zarten Anfang ein frühzeitiges Ende.

Sie fühltihreKrästederüberlegenenMachtdes Feindes erliegen
und wirft sichbittend vor Europens mächtigsteThrone,eine Sou-

verainetät wegzuschenken,die sie nichtmehr beschützenkann. End-

lich und mühsam (so verächtlichbegann dieser Staat, daß selbst
die Habsucht fremder Könige seine Blüthe verschmähte)drängt sie
ihre gefährlicheKrone einem Fremdling auf. Aber einen Ber-

räther gab ihr in diesem neuen Landesvater das Schicksal. Das

scheint gegen sie vollendet, mit Wilhelm von Oranien ihr retten-

der Engel geflohem aber das Schiff fliegt im Sturm und die

wallenden Segel bedürfen des Ruderers Hilfe ,nichtmehr. Die

Geschichte der Welt ist fich selbst gleich, wie die Gefahr der

Natur, und einfach wie die Seele des Menschen. Die selben
Bedingungen bringen die selben Erscheinungen zurück. Auf
eben dem Boden, wo die Niederländer ihrem spanischen Tyran-
nen die Spitze bieten, haben vor fünfzehnhundertJahren ihre
Stammväter,' die Batavier und Belgen, mit ihrem römischenge-

rungen.Gestehet,Batavier(so redetEiaudius Civilfs seineMits
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bürger an), wird uns von diesen Spaniern nicht als dienstbaren
Knechten begegnet? Jhren Beamten und Statthaltern sind wir

ausgeliefert, die, wenn unser Raub, unser Blut sie gesättigthat,
von anderen abgelöstwerden, welche die selbe Gewaltthätigkeit,
nur unter anderem Namen, erneuen.Jetzt ist der Augenblick un-

ser. Nie lag Rom darnieder wie jetzt. Wir haben Fußvolk und

Reiterei; Germanien ist unser und Gallien lüstern,seinJoch ab-

zuwerfen, Die Götter halten es mit dem Tapfersten.«Der selbe
Kampfplatz erzeugtden selbenPlan der BertheidigungDie selbe
Fruchtbarkeit des Geistes in den Heerführernbeider Zeiten läßt
den Krieg eben sohartnäckigdauern und beinahe eben so zweifel-
haft endenzaber einen Unterschied bemerkenwir doch: die Römer

und Batavier kriegen menschlich,denn sie kriegen nicht für die Re-

ligion. Jm Schoß des glücklichenBrabants wird dieFreiheitge-
boren, die, noch als Kind ihrer Mutter entrissen, das verachtete
Holland beglückensoll. Aber das Unternehmen darf uns darum

nicht kleiner erscheinen, weil es anders ausschlag, als es gedacht
worden war. Der Mensch glättetund bildet den rohen Stein, den
die Zeiten herbeitragenz aber die Weltgeschichterollt der-Zufall«

Ehe dasBuch, durch das alle vierundvierzigBelfriedsklöp-
pel hallen, für die Michaelismesse des Jahres 1788 gesetzt, ge-

druckt und sauber gebunden wurde, hatte Goethe auf römischer
Erde das Gedicht vollendet, dessen Keim zwölf Jahre zuvor aus

der selben Historienzone in den Schoß seines Vildnergeistes ge-

wehtworden war. Zeugt auch der Egmontnichtvon der Verwandt-

schaft deutscher mit niederländischerMenschheit, nicht von dem

Verständniß,das anMain und Jlm für das anMaas und Schelde
Gewollte und Empfandene in enger Stille gereift war? Der- An-

zeige, die eine Auffrischung des liebenswürdigstenaller politi-
schen Dramen im berliner Hofschauspielhaus verhieß,konnte ich
nicht widerstehen. Vielleicht blühtehier eine Insel, in derenHain
die vom rauhen Glekchklangdes Kriegsgeschreiesmüde Seele für
ein paar Stunden sichretten durfte. Seltsam, wie fern denLeitern

und Spielern unserer Bühnen alles Staatliche, noch heute, ist;
als wäre es lästigesBeiwerk, an demsie raschvorüber, »ins Rein-
menschliche«,müssen:so behandeln sie es fast immer. Der spani-
schePhilipp und die schvtlischeMaria, Burleigh und Octavio,»
Wallenstein und Questenbetgverzwergen zu »Privatpersonen«
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mit launisch gezacktemSchicksal;und der Bau, das Leben und Ver-

geh en der Staatsaktion wird nirgends sichtbar. Keinen lehrt die-

ses Hofschauspiel, daß um Ungeheures gehadert wird; daß zwei
Nationen, zwei Religionen einander zornig bekennen und jede
schwüre,nur aus dem Grab der anderen wölbe sichihr zureichem
der Athemraum.Alba ist ein grämlicherCensor aus kleinem Aemts

chen, dens juckt, den Allmachtgrat des Velagerungzustandes zu

erkletternund einen großenHerrnzurüsseln,zuzausen,hinterEisen-
gitter zu schicken.(Unddem derObercensor nicht erlaubt,s einem »na-

türlichenSohn« zusenthüllemdaßLeichtsinndie Mutter dem Feld-
herrn Philipps »unbedingtin die Arme geliefert«hatte. So un zart
spricht ein Edelmann nicht aus dem Hostheaten Immerhin wäre
denkbar,daßdermanierliche Herr vonGoethe solcheRoheit gewollt
hat-)MacchiavellhatkeinAntlitzzistweder ge wissenloshandelnder
noch zu Hieb und Stich tüchtigerDialektiker. Die Regentin eine

schlaue,mit vorgeschobenemKinn,schlassenSchultern und demLau-

erschritt einer von LustmüdenLöwin umherschleichendeDame, von

slinkem Geist und bewußtemPlaudertalentz wenn sie, mit geho-
benen Achseln und Brauen, die Abdankung ihres Vaters er-

wähnt,meint der Hörer, da müssesichs wohl gar um den Vorsitz
in einem seine-nAussichtrath gedreht haben. Doch dieser Vater

war Karl der Fünfte, Deutscher Kaiser und König von Spanien.
Dem gebar das vonseineanade umsangene Fräulein van Geest
(1522) Margarete. Einem Medici, dann einem dreizehnjährigen
Farnese ward Karls Tochter vermähltzeinem Knaben die Zwitter-
prinzessin, die wie einMann schritt, ritt, jagte,keineAnspannung
der Körperskrast scheute und nur einem Adamssohn, dem edel

züchtigenJgnatius Loyola, blind gehorsam war. »Die Natur,
deren sie durch Grenzverletzungen gespottet hatte, rächtesichend-

lichauch an ihr durch eineMänn erkrankheit, das Podagra. Unter

den Bußübungen,womit sie ihre Eitelkeit kreuzigte, ist eine der

merkwürdigsten,daßsiein der Karwochejedes Jahres einer gewis-
senAnzahlArmer, denen aufdas Schärssteuntersagt war, sichvor-

her zu reinigen, eigenhändigdieFüßewusch, siebeiTischwie eine

Magd bediente und mit reichen Geschenken entließ.«Wars der

Dame im teagown zuzutrauen? Die hatte nie an demstahlblanken
Verstande des- Bischofs von Arras, der als Metropolit der Nie-

derlande Kardinal Granvella hieß,ihres Willens Züngleinge-
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roetzt noch je einem Staatsrath vorgesessen. Als hispanosnieders
ländischerMischling mußteMargarete aus der Welt Philipps
in Oraniens den Weg weisen, zwischenBelazquez und Rubens

mit dem erworbenen Schimmer ihres Wesens die Regenbogen-
brücke schlagen. Jmhosspiel braucht sies nicht(der klug das Hand-
werk meisternden Darstellerin wäre das Ziel erreichbar gewesen):
denn hier leuchten die zweiWelten nicht auf ; und auch das dritte

Element,»derJan Steen, ist kaum zu spüren. Der größteAuf-
wand trägt nur da Kunstzins, wo ein Schöpfer ihn in den Dienst
weisen Planes gezwungen hat; wo Atmosphäre gezeugt, ein

mächtiges Schicksal, von der Wurzel bis in den Wipfel, von

Herrschershand nachgestaltet,inLichtund Dunkelgekleidet worden

ist. Doch (ich will heute nichtSchausplelkritik schreiben) der Gang
reut mich nicht. Das Gedicht drängt sichDeutschen wieder vors

Auge. Der Briefdes vlamischen Schelters, die AnkündungKönig-
lichen Schauspieles: willkommener Anlaß zur Erneuung des Ber-

suches, dem schlichtiannderfülle prangendenWerk endlich die

Schätzung zu werben, die seinem ernsten Zauber gebührt.
,Hierbei, liebe Tochter,kommt ein Briefelein von der kleinen

Vrentano. Hieraus ist zu sehen, daß sie noch in fremden Landen

sichherumtreibt. Auch beweisen die Ausdrücke ihres Schreibens,
mehr als ein Alphabeth, wie es ihr bei Euch gefallen hat« Auf
ihre mündlicheRelation verlangt mich erstaunlich. Wenn sie nur

die allerkürzesteZeit bei Euch war, so weiß ich zuverlässig,daß
kein ander Wort von ihr zu hören ist als von Goethe. Alles, was

er geschriebenhat, jede Zeile- ist ihr ein Meisterwerk, besonders
Egmontz dagegen sind alle Trauerspiele, die je geschriebenwor-

den, nichts, gar nichts. Weil sie nun viele Eigenheiten hat, so be-

urtheilt man sie, wie Das ganz natürlichist, ganz falsch. Sie hat
hier im eigentlichen Verstand Niemandwie mich; alle Tage, die

an Himmel kommen, ist sie bei mir und Das ist ihre beinaheein-

zige Freude. Da muß ich ihr nun erzählen, von meinem Sohn-
alsdann Märchen; da behauptet siedann, so erzählekeinMensch,
und so weiter. Auch machtfie mir von Zeit zu Zeit kleine Geschenke;
läßt mir zum Heiligen Christ bescheren- Am Ersten Pfingstfest
schicktesie mir mit der Post zwei Schachteln mit zwei superben
Blumen auf Hauben, wie ich sie trage, und eine prächtigeporzes
lanene Chocoladetasse,weißund gold. Jetzt einen großenSprung
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vonBettinen zu den gläsernenObstflaschen. Die kommen aquns
rathen von Herrn Nikolaus Schmidt unfrankirt; bezahlte ich die

Fracht, welches sonst bei mir immer gewöhnlichist, somöchtees

gehen, wie es einmal mit demKistchengegangen ist, das ein hal-
bes Jahr in der Jrre herumfuhr, weil es bezahlt war und der

Fuhrmann deshalb auf den Frachtbriefnichtachtete und ihn ver-

lor. Gott befohlen! Grüßen Sie Mann und Sohn von Ihrer
treuenMutter Goethe.

« Am neunzehnten Mai 1807 (Bonaparte
ist, um denGossudarAlexander mitKränzen an sichzu ketten,auf
dem Weg nach Tiisit, am Goldenen Horn stehen die Janitscharen
wider Selim auf und Preußen ringt, blutend, aus wunder, ge-

schändeterBrust nach Athem) schreibt Katharina Elisabetha Goe-

the, die Frau Rath, Frau Aja, an die Schwiegertochter Christiane,
ihres Wolfgangs »Bettschatz«,diesen Brief (der einen Lebens-

luftbereichahnenläßt,eindeutsch-s Patriziat,das in zweihaubem
blumen und einer Porzelantass e köstlicheGeschenkesah, und der
drum ausführlich citirt werden durfte). »Die kleine Brentano«

ist Glisabeth, die Schwester des innerlich reichen Splitterdichters
Klemens Brentano, die dann des Jungromantikers Achim von

ArnimFrau wurde und derLiteraturgeschichte, wieeinstFreunden
und Feinden, Bettina heißt.Der waren »gegen den Egmont alle

Trauerspiele, die je geschrieben worden,nichts, gar nichts..«Und

die Sibylle der Romantik, die damals Zweiundzwanzigjährige,
die bis in den Lebensherbst so gern das Kind spielte, war mit

dem Ueberschwangsolchen Urtheils nicht ganz vereinsatnt. Jean
Jacques Ampåre, des Naturforschers Sohn, hat gesagt (und
Goethe, der nur im nobelsten Sinn eitel war,hat die Worteüberii

setzt): »Egmont scheint mir der Gipfel der theatralischen Lauf-
bahn unseres Dichters; es ist nicht mehr das historische Drama

wie Götz, es ist nicht mehr die antike Tragoedie wie Jphigenie,
es ist die wahrhaft neuere Tragoedie: ein Gemälde der Lebens-

szenen, das mit der Wahrheit der ersten das EinfachiGrandiose
der zweiten Gattung verbindet. In diesem Werk, geschrieben in

der Kraft der Jahre und der Fülle des Talentes, hat er vielleicht
mehr als irgendwo das Jdeal des menschlichenLebens dargestellt,
wieihm solchesaufzufassengefallen hat.

«

Schiller undKarlAugust,
die meisten Freunde und Biographen haben anders geurtheilt.
il,Der Dichter bringt uns um das rührende Bild eines Vaters,
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eines liebenden Gemahls, um nns einenLiebhaber von ganz ge-

wöhnlichemSchlage zu geben. Der Schluß bringt einen Sprung
in die Opernwelt, mit dem der Verfasser muthwillig die sinnliche
Wahrheit zerstört.

«

(Schiller.Der,nach Goethes Zeugniß,»keinen
Neid kannte und der letzte Edelmann, sans tåche et sans reproche,
unterjden deutschen Schriftstellern war«,dochdesherzensSchrein
damals nochnichtvölligvon demMißmuth gesäuberthatte,derihn
vor Körner einst aufstöhnenließ: »DieserMensch,dieser Goethe
ist mir einmalim Wege und erinnert mich immer wieder,daßmich
das Schicksal hart behandelt hat; wie leicht ward sein Genie von

seinem Schicksal getragen und wie muß ich bis auf diese Minute

nochkämpfenl«)»Der3usammenstoßelementarerLeidenschaften,
aus dem das tragische Interesse entsteht,fehlt hierzund der Stoff
istnichtin die dramatische Form verarbeitetworden.Das Stück ist
ein dialogisirter Roman, nicht ein Drama.« (Lewes.) »Weil
Goethe den eigentlich hochtragischenKernpunktdes Stoffesnicht
behandeln konnte oder, wegen des ,Aufreibenden«,das die dra-

matischeArbeit hat,nicht behandeln wollte, darum hielt er sichan

das Episodifche, machte aus der großenAktion ein Genrebild,
reizend und voll höchsterPoesie, aber es liegt neben der Sache,
nicht in ihr. Hierin liegt aber eben so viel Selbsterkenntnißwie,
objektiv genommen, Unzulänglichkeit.« (Auerbach.) »Egmonts
Thatenlosigkeitim entscheidendenWendepunktderHandlungzeigt
schlagend, wie undramatisch das ganze Motiv war, das Goethe
dem Stück zu Grunde legte- (Vielschowsky.) »Egmont fällt nicht
als das Opfer einer großenLeidenschaft oder einer Verstrickung
durch das Sittengesetz, sondern lediglich als das Opfer seines
bodenlosen Leichtsinns, der den Namen einer tragischen Kollision.
nicht verdient. « (BulthauPt-)» Stattzu handeln,hältEgmonteinen:

großenMonolog mit Anklängen an Shakespeare, an Goethes
Tagebücherund Vriefe aus der ersten weimarer Zeit.« (Ba1im-·
gartner.)Daßein Gefangenek nichthandelt, ein von Kerkermauern

Ums chlossener »thatenlos
«

ist,verdient sicherden härtestenTadel.
Das hoherWunder volle Werk istfast verschollenzistaufdeutschen
Brettern, wie ProfessprErich Schmidt sagte, » ein seltener Gast.

«

Und wenn es in Berlin gespielt worden war, schriebMancher,viel.
sei,»trotzdemRang des großenDichters«,davon nichtzu halten.
Mußten wir uns nicht schämen?Schon der Thatsache, daß
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vor dem Haufen, der sich »gebildet«dünkelt,so unverständiger
Schwatz möglich,in Deutschland noch immer, wie in Schellings,
Kotzebues und CaprivisZeit,jede Entschleierung der Großthuer
und Schaumschlägerverpönt, jede Besudelung der Gipfel gern

gesehen ist? Mehr noch der Schandqdaß dieses Gedicht, ein den
Vettinen und denAmpåres früh einleuchtendes, nie den«-Wegin
Leben und Wirkung fand? Da Shakespeares Staatenwelt selbst
dem Briten heute fast mythenfern ist,JbsensHaakon und Julian
imAachtreich wacher Seelen regiren,datheutschlandsagen, daß
keinem andere-n Volk ein Drama ward,in dem so adelige Gefühls-
kraft sichso starker Staatsweisheit gegattet hat. Neben derFülle
seines wogendenLebens,seinerfrohen und muthigen Sinnlichkeit
scheinen die Cid und Polyeucte, Berenice und Britanicus nicht
nur germanischemAuge steif und starr.3ärtlichaberhegt Dieseder
Schoß der Nation, der sie gebar.Jeder kennt sie,hütetsie als ein

Kronjuwel der Bolkheit und in jedem Jahr werden sie, an Fest-
tagen, dem Blick gezeigt.UnsereNationalfeiertage wurden durch
die Ausführung kindischer Putzstückeund lärmender Albernheit
»verherr"licht«.Jn welchen Sumpf,während des »Aufschwunges
der Wirthschaft« und der nicht minder laut ausposaunten »Evo-
lution der Literatur«,deutscher Geist gesunken ist, wird durch die

Thatsache bewiesen, daß allerlei Quark, den eine hungrige Katze
- beschnüffeln,nicht schlingen würde, in einem Jammerjahr den

lieben Verlinern wohl öfter vorgesetzt, von den Jntelligenzpächs
tern öfter heruntergelösfeltwurde als Alldeutschlands Bezirken
dieStaatsaktion vom Grafen Egmont, seit Vellomo sie 1791 den

Weimarern illuminirt hat. Und doch ift hier Goethe im Bund mit

Beethoven, dessen Musik 1814 von der Jlmbühne-erklang,also
auch über hundert Jahre alt ist.Müßten wir uns nicht schämen?

Als von Loewen aus, wo die Studenten sichgegen die Min-

derung ihrer Privilegien bäumten,der Brand brabantischenUn-

muthes nach Vrüssel hinüberflackerte,schriebGoethe aus Rom:

»Ich bin sleißigzmein Ggmont(desfenAnfängeins Jahr1775zu-
rückreichen)rückt sehr vor. Sonderbar ists, daß sie jetzt eben in

Vrüssel die Szenespielem wie ichsie vor zwölfJahren aufschriebz
man wird Vieles jetzt fürPasquill halten. Jch hoffe, er soll Euch

Freude machen. Sobald er abgeschrieben ist,schickeichihn mitder

reitenden PostWelcheFreude wird mirs sein,von Euchzu hören,
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daß Jhr dieser Produktion einigen Beifall gebtt Jch fühle mich
recht jung wieder,da ichdas Stückschreibezmöchtees auch auf den

Leser einen frischenEindruckmachen.«Am ersten September 1787:

»Heute,kann ich sagen, istEgmont fertig geworden.Jch schickeihn
über Zürich, denn ich wünsche,daß Kayser (Philipp Christoph,
Wielands züricherOpernkomponist, dem Goethe Studienreisen
ermöglichte)Zwischenakte dazu, und was sonst noch von Musik
nöthig ist, komponiren möge.Dann wünsch’ich Euch Freude da-

ran.«« Im November an Frau von Stein: »DieAufnahmemeines
Egmont macht mich glücklichund ich hoffe, er soll beim Wieder-

lesen nicht verlieren; denn ichweiß,was ichhineingearbeitethabe,
-und,daßsichDas nicht auf einmal heraus lesen läßt«Es war eine

unsäglich schwere Aufgabe, die ich ohne eine ungemessene Frei-
heit des Lebens und des Gemüthes nie zu Stande gebrachthätte.
Man denke,was Das sagen will: einWerk vornehmen,das zwölf
Jahre früher geschrieben ist,es vollendemohne es umzuschreibent
Was Du vonKlärchen sagst,versteheich nichtganz.Jchsehewohl,
daßDir eine Ruance zwischen der Dirne und der Göttin zu fehlen
scheint. Da ich aber ihr Verhältniß zu Egmont so ausschließlich
gehalten habe, da ich ihre Liebe mehr in den Begriff der Boll-

kommenheit des Geliebten, ihr Entzückenmehr in den Genuß des

Unbegreiflichem daß dieser Mann ihr gehört,als indie Sinnlich-
keit setze,da ich sie als Heldin auftreten lasse, da sie im innigsten
Gefühl der Ewigkeit der Liebe ihrem Geliebtennachgehtund end-

lich vor seiner Seele durch einen verklärenden Traum verherrlicht
wird, soweißich nicht, wo ich dieswischennuance hinsetzensoll,ob

ich gleich verstehe, daß aus Nothdurft des dramatischen Pappeus
und Lattenwerkes die Schattirungenvielleichtzu abgesetztundUn-

verbunden oder vielmehr durch zu leiseAndeutungen verbunden

sind . . . Kein Stück habe ich mitmehrFreiheitdes Gemüthesund

mit mehr GewissenhaftigkeitVollbracht als dieses-«Später: »Um
mir selbstmeinen Egmont interessantzu machen- fingder Römische
Kaiser mit den Vrabantern Händel an.« Als Antwort auf seines
Herzogs Kritik: »Es war ein schweresUnternehmen zich hätte nie

geglaubt, es zu vollenden ; nun stehtdas Stück da, mehr, wie es sein
konnte, als, wie es sein sollte.«NichtsodemüthigklingtdesGreises
Urtheilüber das Kind seiner Mannesjahre. Vor Eckermanns Ohr
spricht er: »Ich htett Mich sehr treu an die Geschichteund strebte
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nach möglichsterWahrheit. Als ich später inRom war. las ich in

den Zeitungen, daß die geschilderten revolutionären Szenen in

denNiederlanden sichbuchstäblichwiederholten.Jch sah daraus,
daß dieWelt immer die selbige bleibt und daßmeineDarstellung
einiges Leben haben müsse. . . Durch meinen Goetz und Egmont
habe ich mir Shakespeare vom Halse geschafft; er ist gar zu reich
und gewaltig.«Als der Famulus gesagt hat,das Dramasei tiefer
als irgendein anderes deutsches von dem Laugennach Volks-

sreiheit erfüllt: »Man beliebteinmal, michnichtso sehen zuwollen,
wie ich bin, und wendet die Blicke von Allem hinweg, was mich
in meinem wahrenLicht zeigen könnte. Dagegen hatSchiller, der

(unter uns) weit mehr ein Aristokrat war als ich, der aber weit

mehr bedachte,was er sagte, als ich, das merkwürdigeGlück, als

besonderer Freund des Volkes zu gelten. Jch gönne es ihm von

Herzen und tröstemich damit,daßes Anderen vor mir nicht besser
gegangen ist. Weil ich die Revolutionen haßte,nannte man mich
einen Freund des BestehendenDasistaber ein sehrzweideutiger
Titel, den ich mir verbitten möchte.Wenn alles Bestehende vor-

trefflich,-gut und gerecht wäre, so hätte ich gar nichts dawider.«
Ueber Schillers Bearbeitung (die 1796, bei Jsflands weimarer

Gastspiel, auf die Bühne kam, Margarete von Parma und Eg-
monts Traumvision strich, Sätze und ganze Szenen einflickte, die

fünf in drei Akte zusammenzog und, trotz ihren plumpen Miß-
griffen,noch unterL’ArrongeimberlinerDeutschenTheaterspukte):
»Durch den Glanz, den die Neigung der Regentin auf ihn wirft,
gewinnt Egmont an Bedeutung ; sund auch Klärchen scheint ge-

hoben, wenn wir sehen,daßsie,selbstüberFürstinnen siegend, Eg-
monts ganze Liebe allein besitzt.Dassind sehr delikateWirkungen,
die man ohne Gefahr fiir das Ganze nicht verletzen darf. Aber

Schiller hatte in seiner Natur etwas Gewaltsames; er handelte
oft zu sehrnach einer vorgefaßtenIdee, ohne hinlänglicheAchtung
vor dem Gegenstande, der zu behandeln war. Jch hatte damals
so wenig Interesse für den Egmont wie fürdas ganze Theater und

ließ ihn gewähren.Jetzt ist es wenigstens ein Troft für mich, daß
das Stück gedruckt dastehtund daßes Bühnen giebt, die verständig
genug sind, es treu und ohneBerkürzungso auszuführen,wie ich
es geschriebenhabe.« (Welche?Nurin Karlsruhe war derRegens
tin und ihremMacchiavell, vierJahre zuvor, 1825, dieBühnens
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pfortegeössnetwordenzinWeimar selbstdurfte dasPaar erst1838,
also lange nach Goethes Tod,aus die Bretter, ausdenen auch dann

noch Schillers Verstümmelung in Wort und Szene nachwirkte).
Daß BrackenburgundJetter,derZimmermannundderSeisens

sieder den Galeriedemokraten weniger gefielenals Schillers Ber-

rina und Willen Roller und Staussacher, ist uns heute nicht so
»merkwürdig«wie des Dichters Glaube, er habe sichtreu an die

Geschichte gehalten. Die kündet ganz Anderes als sein Gedicht.
LamoralGrasEgmond,FürstvonsGaure,derMann Johannens,
einer Pfalzgrafentochter aus Speyer, die ihm in die heitersteEhe
viele Kinder gebar, war sechsundvierzig Jahre alt, als ihm auf
dem brüsselerMarkt, nachdemUrtheil des vonAlba eingesetzten
»Nathes der Unruhen« (den das Volk den Vlutrath taufte), der

Kopf abgeschlagen wurde. Katholikz Schirmvogt einer Benedik-
tinerabtei bei Alkmaarz als Soldat, unter Karl dem Fäusten, in

Deutschland, Frankreich,Algerien bewährtund im frankosspani-
schenKrieg Mitführer, Mitsieger bei SaintiQuentin und Grave-

lingen. Jn Philipps Gunst, wie in des Vaters ; Statthalter von

FlandernnndArtois Duldsam,dochimRömersinnsrommNach
dem Bildersturm hat er in seinerProvinz gegen die Protestanten
soblind wiein Vrabantder Toledaner gewüthet.Er wollte Adels-

herrschast, Oligarchie, nicht spanisch strasfen Centralismus, und

wurde dadurch,trotzdem er, wie alle Gueux, von sichsagen durfte,
er sei »en tout Hdåle au roi«, dem Hofe verdächtig.Philipp hatte
sich in den Wahn gewöhnt,er könne,er müssejeden der Negirung
und derHeiligen anuisitionWidersprechenden »zerschmettern«.
Als eine schwankendeGestaltstehtdieserEngUthtUnseremVlick.
Auch von ihm dürste,von demfruchtlos kühnenKrieger,ein goethi-
scher Carlos sprechen:»Es ist nichts erbärmlicher in der Welt

als ein unentschlossener Mensch,.der zwischen zwei Empfindun-
gen schwebt, gern beide vereinigen möchteund nicht begreift,daß
nichts sie vereinigen kann als eben der Zweifel, die Unruhe, die

ihn peinigen.«Abkunft und Herrnstolz stimmenihnsrühgegen die

Aufruhrstifterz ob an dem Feuer- dasihke frecheHand entsacht hat,
aber nicht eine dem Adelsgaumen schmackhafteSpeise garsti-

kochenwäie2MargareteschkckteihnnachYpernzstattmitschnellem
und starkemArm dortdieRuhe und Ordnung wieder herzustellen,
zeigt er sichzunächstnur-Wie eine lebende Hoffnung, densKirchens
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bildschändernund Klosterstürmernund scheint, auch in Dude-
naarde, ihre Zerstörungwuthzu nähren. Spät erst rasst er sichzu

festem Eingriff aus; zu spät.Vergebens fleht dann, imOrnat auf
den Knien, der milde Bischof von Ypern umAlbasVarmherzigs
keit: er selbstmuß dem Gefangenen die Bollstreckung des Todes-

urtheils ankünden und den unter der Wucht dieserBotschaft fast
Brechenden mit demBilde des Kruzifixus stützen.Als ein gläu-
biger, nirgends vom Dogma abtrünnigerKatholik ist Egmont ge-

storben. Holzwarth, ein katholischer Geschichtschreiberder Nieder-

lande, hat über ihn gesagt: »Jn Spanien hatte ihn das Wohl-
wollen des Königs entzückt-«(Als er 1565,imAustrag des unzu-

friedenen Adels, nach Madrid gegangen war.) »Jn derHeimath
vermochte er dannnicht, dieMas chender von seinenFreunden ver-

wickeltenKabale zu entwirren,und das rosensarbigeLicht, in dem

er seinen Souverain geschauthatte, verdüstertesich.JmZorn straste
er streng; im Gedanken an seine Popularität, in der Eitelkeit, sie
festzuhalten, gewährteersreigiebigNachsichtundVersöhnungund
machte sichdurch die Strenge verhaßt,durch die Milde verdächtig.
Er war ein eifriger Katholik und hatte doch das Sektenwesen be-

günstigt;er war ein warmer Anhänger des Königs undhatte doch
zum Aufruhr gegen ihn mitgeholsen. Bis in die letzteStunde der

Entscheidunghinein,bis Oranien die osseneAusforderung zur Re-

bellion stellte, hatte dieser Mann ihn ganz im Netz gehabt, am

Gängelband geführt. Jetzt, wo er mit ihm bricht, wo er sichent-

schieden für den König erklärt,läßtersichdochnochmitMlßtrauen
erfüllen: als ob es derKönig mit ihmund demLande nichtredlich
meine. Jmmer unsicher aus denWogen der Popularität sichwie-

gend, immer schwankend zwischen der Basallentreue und derRe-

volution, verfällt er endlich dem Verhängniszseines Charakters«
Die selbe Farbe hatte Goethes erste Quelle: des römischen

Jesuiten Famiano Strada Werk»De bello belgico «,das (da es

deutsch nicht erschienen ist,vielleicht in der von dem Ordensbruder
Du Ryer besorgtensranzösischenAusgabe) just in der Zeit aus den

Dichter wirkte, da er aus Elisabeth (Lili) Schönemann verzichtet
hatteundaus wunderSeelenach rascherAussüllungder»sürchter-
lichen Lücke« trachtete. Der von Strada überliefertenGeschichte
war er nicht treu ; und ein dritter Jesuit, der kluge, in seiner Ge-

bundenheit bewundernswerthe AlexanderVaumgartner, konnte
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von ihm sagen: »Aus einem seine Schuld sühnendenKatholiken
hat er einen Märtyrer der Reformation gemacht, aus einem be-

deutenden Kriegführerund Parteihaupt einen verliebten Ofsizier,
dem es mehr um Eroberungen aufdem Felde derLiebe als um krie-

gerischeHeldenthaten zu thun ist.«Konnte ihm, als des Nachstre-
bens würdiges Muster, den Wiedertäufersprossen und Strumpf-
händler Joost van den Vondel zeigen, der in seinem Drama »Lu-
zifer«(,,dem höchstenMeisterwerk der niederländischenDramatik,
einem d er großenMarksteine der Weltliteratur «)Edleres gewollt
und vermocht, den Abfall der Niederlande als ein Unternehmen
höllischerKunst durchschaut und die innere Pragmatik der Glau-
benskam pfzeit wahrhaftig und großartiggezeichnethabe. Vondel

X

und Goethe ; lächelndblicken wir aus KlärchensStube aufden ab-

gewetzten, von Moos überwachsenenMarlsteinderWeltliteratur.
Und begreifen doch nicht, wie unser Dichterin den Glauben kam,er

sei der Historie treu geblieben. Von der Aenderung des egmontiå
schenFamilienstandes hat er sichbeinaheschlau entschuldigt;und
dabei leis angedeutet, wie ers mitder Treue meine.Ais von Man-

zonis, seinesLieblings undVerehrers,pariserGesellschasterfolgen
die Rede war, sprachGoethe: »Jhm fehlt nichts, ais daß er selbst
nicht weiß,welch ein guter Poet er ist und welche Rechte ihm als

solchemzustehen. Er hat gar zu vielRespektvorder Geschichteund
fügtaus diesem Grunde seinen Stücken immer gern einige Aus ein-

andersetzungenhinzu,in denen ernachweist, wietreu er den Einzel-
heiten derGeschichtegebliebensei.NunmögenseineFaltahistorisch
fein; aber seine Charaktere sind es eben so wenig wiemein Thoas
und meineJPhtgenie KeinDichterhatje die historischenCharaktere

gekannt, die er darstelltez hätte er sie aber gekannt, dann hätte er

sieschwerlichsogebrauchenkönnen.DerDichtermußwissen,welche
Wirkungen er hervorbringen will, und danach die Natur seiner
Charaktere einrichten. Hätteichden Egmont somachenwollen,wie

ihn die Geschichtemeldet, als Vater von einem DutzendKinder,so’
wäre seinleichtsinniges Handeln sehrabsurd erschienen. Jch mußte
also einen anderenEgm onthaben,wie erbesser mit seinenHandlum
gen und meinen Absichten in Harmoniestände.Wozuwären denn

diePoeten,wenn sienurdas vomHistorikerUeberliefertewiederho-
len wollten? DerDichtermußweitergehen; uns etwasHöheresund

Vesseres geben-DieCharakteredesSoPhokles, auchShakespeares
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haben,alle,Etwas von der hohenSeele desgroßenDichters.Undso
istsRechtz und sosollman esmachen.Shakespearegehtnoch weiter:

er macht seineRömerzu Engländernz und zwar wiedermitRecht:
denn sonst hätte ihn seine Nation nicht verstanden.«Eine späte-
Antwort aufSchillers Kritik, die den liebenden Gemahl, den rüh-
renden Vater vermißte?Vielleicht; einAachwort zu derfreundlich
spottenden Epikritik:»DensittlichenTheildesStückes hatder Re-

zensentgargutzergliedert;ermagaber,wasdenpoetischenTheilbe-
trifft, Anderen noch Etwas zurückgelassenhaben.

«

Jn demkurzen
Fragment »Aus m einem Leben« sagt Goethe: »Ichwußtejedekleis
nere und größereBegebenheitin einentheatralischenPlan zu ver-

wandeln. Alles Poetische und Rhetorische schien mir angenehm
und erfreulich. Die Weltgeschichte hingegen, der ichgarnichts ab-

gewinnen konnte, wollte mir im Ganzen nicht zu Sinn.« Der Dich-
ter dünkt ihn Herr auch über die Historie, hochüber ihrem dürren

’

Reich, in souverainem Recht zujeder Umbiegung, jeder Gestalten-
wandlung, die er für die Wirksamkeit seines Gedichtes braucht;
und rühmlichtreu noch, wenn er nicht (wie der Schnellschneider
des »Eiavigo«) alle Nähte der überlieferten Menschheitkleider
auftrennt. Ob Poetengewaltdie Geschichtewürgt, obElisabeth von

England zumBudens cheusalund Maria Stuart zur holden Mär-

tyrerin, Veaumarchais zum seelischreinenHelden und Macchias
velli zu einem als Maskenballspanier aus der Wilhelmstraßekom-

menden Preßreferenten wird: Solches bekümmert ihn nicht. Er

sühltsichals einen Weltens chöpfer.AufseinenRuf wird Licht.Und
in gelassenem Trotz spricht, wie sein Prometheus zum Himmels-
beherrscher, er zu Kleio: » Hiersitz’ich,formeMenschennach meinem

Bilde, ein Geschlecht, das mir gleich sei, zu leiden, zu weinen, zu

genießenund zu freuen sichund Deinnicht zu achten, wieich l« Nur

der Vildner weiß,welchen Geistes Kind der Held seinmuß,den er

in der Absichtauseinbestimmtes Zielbraucht; nur erkann des Hel-
den Handeln mit dieser Absicht »inHarmonie«bringen«Und ists

ihm,selbstumdenPreisshakespearischerBolkheitwandlung,gelun-
gen, dann wird er gewiß,dann erst, von seiner Nation verstand en.

Warum gelang es, bis heute,demEgmontdichter nicht?Weil,
wie er 1787 in der Villa Vorghese las, die Freunde in der Hei-

math einige Szenen zu lang fanden? Weilderen »Ausstellungen
über Dieses und Jenes« fest und richtig begründetwaren? Weil
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das- Drama »romanhasc«(Gruppe), »lockergebaut«(Schmidt),
sder Schluß »opernhastund ein Zeugniß vom schlechtenGewissen
des etweichten Tragikeks« (Meyer) ist? Nein. Das drame roma-

nesque hielt sichstets in der Massengunst3 und wir sind an viel locke-

rerenBau,an ungleich gröbereMelodramatikgewöhnt-Diedicksten
Anstoßsteinehatte Schillers Theaterpranke ja weggewälzt. Die

.»langweilige«Regentin war ausgemerzt; Richard, der Sekretär,

Platzte in Klarens Kammer und brachte seinem Grafen die Ladung
zuAlba; knapver und strasfer sah Alles sichan; und die göttliche

Freiheit borgte, im Traum des zum Tod Berurtheilten, nicht mehr
von der Geliebten dieGestalt. Das halfnicht. Schillerhat alsBears

ibeiter, von Macbeth bis herab zu Turandot, stets dem Werk nur

-geschadet.Und wenn Goethe ihm noch williger gehorcht, Egmonts

Fluchtweigerung aus die Sorge um das gefährdeteFamilien-

«-vermögengestützt,den »in Rache und Schadenfreude unersätt-
.lichen«Alba, als Henker vermummt und verlarvt, zur Urtheilss

verkündungin den Kerker gelassen hätte,wärs nur noch schlimmer
lageworden. Das Gedicht wird, scheint mir, von der Nation nicht
verstanden, weil sein Hintergrund zu dun«el.weils nicht, wie

jedes ausderVühne lebenssähigeDramamüßte,insich, durch sich
selbst verständlichist.KarlundPhilipp,Ma1-garete und Oraniem

was sind sie dem gestern vor den Guckkasten Gepflanzten? Sche-
men. Er weißnichts vonihnen; weder, welche Kastenmacht hinter
dem wortkargen Oranier stehe, noch, weshalb man gerade Karls

Sohn keiner Niedrigkeit zeihen dürer nicht das Winzigste von

Gravelingen und SainisQuentin, von den Schellenkappen und

Pfeilbündeln aus denAermeln der Adelsdiener, von denBettels

sackbildern aufHut und Gurt der Gueusen. Jn ihm wird, fast in je-
der Szene, die nicht nur von Liebe singt, ein Wissen vorausgesetzt,
das er nichthat. Zuerst sühlt er dieses Zutrauenwielinde Schmei-

chelwärmezschämtsichauch, zu gestehen, daß ers nicht verdiene;

doch er kann nicht mit, kommt kaum je in Hitze und gähnt bald-

.,,Eins seiner schwächerenStücke;bekanntlich-«Nichtsozu eigener
wie zu des immerhinbedeutendenDichters Entschuldung.Er faßt

«nicht,wofür und wogegen vorn geredet, gekämpftwird; wie ein

Wacher von diesen Seifensiedern und PfennigkrämernWider-

standskkaft erwarten kann; vor welchem VürgerkriegEgmont
warnt und Oranien nicht bebt; welche GüterKlarensLiebstermit

25
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dem süßenLeben, mit der schönen,freundlichen Gewohnheit des

Daseins und Wirkens bezahlt. Jm Spielhaus wird ihm nichts
davon gesagt. Wird sorgsam nur, beimArmbrustschießen,im Pa-

last und in der Schwarmrede des langenden, bangenden Mäd-
chens, die Wesensart des Helden entwickelt.Da tritt eine Fraw
auf, die andeutet, sie sei die Schwester Philipps des Zweiten
(»Das istBassermann inDon Carlosl«), Allerlei über eine neue,«
dem Hörer noch mehr als den Spaniern»fremde«Lehresprichtund
eher für als von Egmont Arges zu fürchtenscheint. Jhr Vater-

hat abgedanktz wie hießer doch gleich? Sie wills auch ; weilAlba

doch stärkerist als Freneda und Las Bargas. Wer,wie, was sind
denn Die? Und warum trägt der Schreiber der guten Prinzessin
den Namen des (imOchsenreich verrufensten)Florentiners? Da

kommt, für zwölf Minuten, ein Mann, der über Karls Kinder,
über Königswillkür und Volksführerpflicht höchstVernünftiges
sagt, seinen Freund Egmont(vorwelcher Gefahr, zum Henker?) in

Sicherheitbringen will,mitderschluchzenden,thränendenStimme
aber kein Gehör findet und, für immer, von ihm und unsscheidet.
WeiseroderGrillensänger?Oranien:wennsichnurbeidemNamen
etwas Nützlichesdenken ließetAuf Schrittund Tritt gehts so; vorn-.

und hinten durch Nebel. Daß Schiller, der nicht erst in Wallen-

steins Lager und im Polenreichstag der Kunst, einer-Menge selbst
wirre Zusammenhängeflinkaufzuklären,Großmeisterwurde, die-

sen Mangel gar nicht gespürt hat, ist viel merkwürdigerals sein
Stammsitz im Ersten Rang der Volksgunst. Nach ihm haben-
Theaterkundige in Goethes Niederland kaum je noch ernstlich ge-

birscht. Jn der Villa Vorghese tröstetederLeser krittelnderVriefe
sich mit »der alten Bemerkung, daß der unpolitische, in seinem
bürgerlichenBehagen bequemeKunstfreund gewöhnlichda einem-

Anstoß nimmt, wo der Dichter ein Problem aufzulösen,zu beschö-—
nigen oder zu versteckengesuchthat.«Auch indiesem garnichtpro-
blematischen, menschlichganzhellen Drama? Das Trostbedürfnißi
eines Geärgerten, der zu neuem WerkFröhlichkeitbrauchte,wies

in diesen kurzen Schlupfweg, hinter dem er sichsonnen konnte..

Nicht einmal Scherer hat, der Getreuste, seinem Olympier nach-
gesprochen, zwischen Albas Residenz und Klaras Stübchen sei-T-
ein Problem gelöst,beschönigt,verstecktworden. Versteckt blieb
der schwachePunktdes Gedichtes : daß es nicht selbst sichin allen;
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Theilen erklärt und an einer Wissens voraussetzungleidet, die der

Schaumenge Unleistbares zumuthet, ihr Interesse splittert, in
«

Wirrniß entgleisen läßtund mählichlähmt.Mitteldagegen?Die

Pariser schickensolchen Dramen eine confårence voraus, die das

Nöthigste,in zierlicheWorte verpackt, herumreicht.Wir haben ja
eine Kritikerzunft. Deren Beruf ist nicht nur, mit Ja und Nein,
Herrlich und Schändlich zu hökern,sondern, ihrer bunten Kund-

schaft die Mittel zu erwerben,durch die man zu den Quellen steigt.
Ueberreichlich würde,wie gekröntenVerschwenderngeleiste-

ter Dienst, die leichte Mühe belohnt. Als Volkslied, als Sym-
phonie vomfrohenLeben und stolzen Sterben des liebenswürdig-
sten, moderner Menschheit nächstenHelden. derje ein Schaugerüst
beschritt, und als politisches Dramaglänzt, einer allschönenHelena
auf Spartas Zinne gleich, dieses Gedicht von einsamer, doch eis-

freierHöhe.Deutscher Boden gebarsz unter römischerSonne ge-

dieh es in Reife. Wucht und Anmuth hat es, das Brustgewölb,
durch das Mannesathem weht, und zarte Tanzfüßezdie über-

müthigeHeiterkeit eines Lenzmorgens und den düsterenTon un-

endlicherTrauer, die aus Grüften in welk raschelndes Laub sickert;
es schwebtund schreitet, kichret und dröhnt wie von Erz; gesellt
von Rubens, Bermeer, Jan Steen und Belazquez die Pracht der

Gestalten ; und Beethovens Genius tönt nachbarlich von ihm.
Das Bolkslied. Nichtan Klarens Vubensang und Mädchen-

klage den ket zuerst (obwohl selbstdem frohnatürlichFabulirenden
Kräftigeres,von MenschenbiutWärmeresnie gelungen ist).Auch
nicht an die auf Marktund Gassegeschaarten Bürger. Diestammen
von Shakespeares übel riechenden britischen Römern, römischen
Vriten ; wurden,manchmal, sogar in derenRüpelrhy hmus einge-
stimmt. Immerhin sind sie, sind auch die beiden Soldaten, Karls

und Philipps, so wirksam und doch fein »fchattitt«,wie dieNoths
durft des Pappens und Lattenwerkes erlaubte: der feigeSchneis
der,Klugschwätzer,Fortschrittsparteimann und Hahnrei; der sich
aufgeklärtdünkelnde, auf verlustlose Kundenwahrung bedachte
Krämer; der hitzig fromme, für die Sache des rechten Glaubens

schlaglustige Seifensiederz der hochnäsigaufs »Pack« schielende
Zimmer-—»UndZunftmeister. Thorheit hat rüffelnd gesagt, der

verliebte Graf müsseWohl auch auf der Straße stockblindgewesen
sein; sonst könne er von diesem HäufleinscheckigerWillenskrüp-

2o«
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pel nicht zuAlba sprechen: »Ich kenne meineLandsleute. Es sind
Männer-, werth, Gottes Boden zu betreten; ein Jeder rund für

sich ein kleiner König ; fest, rührig, fähig, treu, an alten Sitten

hangend. Starr und feftl Zu drücken sind fie, nicht zu unter-

drücken« Thorheit.Was amRinnstein sitzt,holtsichschnellSchmutz-
fleckezwas die Gährung wirkt, istHefe. Pöbel drängt tagein,tag-
aus aufdie Klatf chgasfe ; den Kern der Bürgers chaft löstnurs chwere

Noth aus dem Schalengehäus. Egmont übertreibt auch, mit Be-

wußtsein;da er nicht, wie ein Schneider oder anderer Narr, von

friedsamem Gewinsel Heil hofft, da erPolitiker, nichtAbonnenten-

angler ist, hütet er fich, dem Gegner den Sitz der Schwäche,die

Stelle geringsterWiderstandsfähigkeitzu enthüllen.Soll er, wie

unsere humanstenHandlerundWandler gestern zu Franzosen und

Vriten,etwa zuAlba sprechen: Wir wollen Geld verdienen, nim-

mermehrfürunserLebensrechtkämpfen2Dummwar er nie; des-

halb: »Zudrücken sindfie,nicht zu unterdrücken.« ( Bismarck, auch
mit bewußterAbsichtaufeineDämpfungfremdenMachtwahnes:
»WirDeu-tschefürchtenGott;sonftnichtsaufderWelt.«Auchnicht
vom granitenen Ueberzeugungföller herab ; aus dem Böfchungis
winkel des Wunsches, daß es, wie einst die augustinifche Mah-

nung »N0n timeamus nisj Deum «, sichGehör erhalle.) Das Volks-

lied klingt aus dem unsichtbaren Chor der Egmonts Kerker Um-

schleichenden,Umsorgenden in unser inneres Ohr. Aus Brackens

burgs Zagheit und krummgiebeliger Seelenenge. Aus Klarens

(nur, von dünnem Stift, angedeutetem) Verhältniß zur angstvoll
eitlen,unter Kummerfaltenbethulichen Mutter.Aus jedem Wort,
jedem Schritt des ftarkenMädchens,das sichWamms und Hosen
ersehnt und unterm fchwellenden Wieder doch, als Fürstenschätzs

, chen,dasHerz einer fein fühlenden Jungfrau birgt. (NurderMa-i
dame von Stein konntesie einerDirne ähnlichscheinen. Die mochte,
wie alle Weiber ihres Schlages, in der Schöpfung des ihr wich-
tigftenMannes nurHoldheit, zu der fieModell gestanden haben
konnte. Und witterte vielleicht auch eine kränkende Erinnerung an

Lili, der noch Geibel, in einem Brief an Ferdinand Eckbrecht

Grafen von DürckheimsMontmartin, den Ehegesährtenzweier
Enkelinnen Lilis, »ungewöhnlicheCharakterstärkeund, bei weib-

licherAnmuthundLiebenswürdigkeitzeingroßesMaß von Opfer-

muth und Pflichttreue«nachrühmendurfte.) Klare ist stark; nicht
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stark genug, den Liebsten aus derToledanerstahlfaust zu befreien,
aber, ins Morgengrau ihm auf die letzteNeise voranzugehen. Sie

ist (nnglaublich däuchts und ist dennoch wahr) auf derBühneoft
zu derKlippegeworden,ander eineWirkungmöglichkeitzerschellte;
fast immer. Sie ist nicht »ganz naiv«, vom Wirbel bis zur Zehe
schlichtempfindendesKleinbürgerkind;darf nicht als ein hollän-

disch heiteres, holländischstämmiges Gretchen gespielt werden:

sonst hat ihr Sturmruf auf der Straße, ihre Bereitung zum Tode

einen fremden, bretternenTon und zwingt keinen Widerhallaus
des HörersBrust.,,Sag’mir! Sage ! Jch begreife nicht! BistDuEgs
mont?Der Graf Egmont? Der großeEgmontz der sooiel Aufsehen
macht, von dem in den Zeitungen steht, an dem die Provinzenhäm

gen?
« Das kommt aus anderer Gefühls zone als Gretchens: ,,Vin

doch ein arm, unwissend Kind, begreife nicht,was eran mirfindt.«

Klärchen begreiftsz steht nicht beschämtvor ihrem Fürsten und

sagt nicht zu allen Sachen Ja. Nie wäre Gretchen auf die Straße

gegangen, um für ihren Heinrich die Bürgerwehr aus trägem
Schlummer zu pochen. Nie hätte vor ihrem Heinrich (auch dem

Grafen aus Geldern gab Goethes wunderliche Laune ja diesen
Vornamen) Klaren gegraut; und wäre er zehnmalals des Bösen

Spleßgesell erschienen. Wie ward möglich,zu verkennen, daß sie
den Stoff und den Wirbel zur Heldin in sich hat? Zu überhören,
daßjedes von Leidenschaft,aus ihrer Erlebensmitte, auf die Lippe
getriebene Wort »pathetisch«(so sagen wir) klingt, fast jedes ir-

gendwo die Färbung von heroinhaster Gt oßheithat?Da Mutters

doppelt befeuchteter Mund sie ein verworfenes Geschöpfheißt,
kommt aus kaltem Stolz der Aufgereckten,wie aus Marmorkiesern
der blanke, rein im Sonnenlicht funkelnde Sirahi, die Antwort,
dieFrage: » E zmonts Geliebte verworfen?WelcheFürstinneidete

nicht das arme Klärchen um den Platz an seinem Herzen!«

Unbegreiflich, daß noch der in Goethes Welt seit Jahrzehnten
heimischeProfessorErichSchmidtschreibenkonnte:»Schiller selbst
zwingt sichzum Preis Klärchens,einer Gestalt, die seinem eige-
nen Schöpfervermögenganz fern steht.«Nicht so fern doch wie

irgendeine andere goethischeFrau, näher noch ais Jphigenie,
Götzens Schwester und die bleiche Leonore; schaffen konnte sie
Schiller freilich nicht, brauchte sichzu ihrem Lob aber nicht zu

zwingen. »Könnt8hrdenn leben?Werdet Jh r, wenn erzuGrunde
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geht? Mit seinem Athem flieht der letzte Hauch der Freiheit.
Könnt ich an meinen Busen drückend Euch erwärmen und be-

lebenl Wie eineFahne wehrlos ein edles Heer vonKriegern an-

führt, so soll mein Geist um Eure Häupter flammen und Liebe
und Muth das schwankende, zerstreute Volk zu einem fürchter-
lichen Heer vereinigen.«Ein naives Kleinbürgerkind?»O,bindet

mich, damit ich nicht verzweifle, und werft mich in den tiefsten
Kerker, daß ich das Haupt an feuchte Mauern schlage, nach Frei-
heit winsle,träume, wie ich ihm helfen wollte, wenn Fesseln mich
nicht lähmten,wie ich ihm helfen würdet« Das läßt an Schillers
Neigung in grasse Gewaltsamkeitdenken. Und istnicht, wie Aoras

abstrahirte Gesellschaftlehre einemLerchengefieder, demSchäkers
kittel einerdrall lieblichen vlamischenFürsteubuhle angeflickt.Das
muß (und kann) seit Klarens erstem Austritt, schonimKlang ihres
»Leibstückes«, vorbereitet werden: sonst verhallts, wie Theater-
ge witter, zwischenLeinwände. Nicht » Egmonts weibliches Eben-

bild« (wieBielschowsiymeint) istKlärchen,sondern seinesWesens
Ergänzung (ausihmpolfernemKlima):mannhaftenSinnesinihr
so viel wie inihmtändelndeWeibheit Jhr letzter Blick spaltet den

Nebel, der das Mordgerüst einschleiern soll, und dieses Früh-
grauens Ahnung scheuchtsie ins Grab. Er sieht sie im Kleid der

kühnstenGöttin ; und wähnt sie doch geborgen, wenn er sie, sein
»Kleinod«, einem edlen, begüterten Jüngltngvermacht hat.

(Jst hier, wie Lessing zu sagen pflegte, dem Dichter etwas

Menschliches begegnet? Man möchtean überlegtePsychologen-
feinheit glauben. Egmont ahnt nicht, was er inKlare besaß; daß
sie mit ihm zu leben aufhört undihr Schatten vonseinem unnenn-

bar ist. Wie tief leichter Sinn das Liebste selbst unterschätzt,sollte,
denktderAufmerkende, durch diesen fast frechen Wesens zug offen-
bar werden.Sollte·? AlsGoethe inNom las, » amMeistentadelns-
werth« scheine den weimarerFreundinnen Klärchens Bererbung
an Ferdinand, wußteer keine rechte Antwort, haschtenach Aus-

flucht, trug den Streitfall vors Schiedsgericht der Kauffmann,
die, als von einemLakaien inVetts und Vermögensgemeinschaft
chrellte, ohnesicherenWeibsinstinkt,für soHeiklesdeshalb kaum

recht zuftändigwar, und überklebte die Gewissensbißstelleschließ-
lich mit einem Pflästerchen.»Am auf subordinirteWeise konnte

Klärchens indem Gesprächder beiden Männer gedacht werde n.
«
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Das hat nicht die Kiangsarbe bewußtenWillens. Mußte von der

Liebsten denn vor dem fremden Jüngling geredetwerden, der aus

zagerGeschiechtsunruhe einen Schleichwegin Männlichkeitsucht?
Klare ist dem entweihien Gottesbild schon in den letzten Schlaf
ausgewichenz und ihr Held, dessen Wesens sie sicheinen Theil,
einenkleinen nur,fühlte,empsiehltsie,als ein derVergungwürdis
ges, doch auch bedürstigesKleinod, einem reichen Knaben,Albas
halb slüggemSohn. Hat nicht die Absicht auf einen Charakteri-
.sirungzweck,dessenNutzen undNachtheil dann noch beda chtsam zu

wägenwären,diesBermächtnißersonnen,solls nur diesürWonne-

bisionen »in Bild und Ton« allzu harte Pritsche des Sträslings
polstern, so ists von abscheulicher Plumpheit. Jn Egmonts Blut
ein fremder Tropfen.Wirs ihn wieder heraus, guterDramaturgO

Durch die Symphonie hüpft,früh und späi,einScherzo.Und
in ihrem Helden ist des Weibes mehr, als einem Feldhäuptling
zuzutrauen war;nichtmehr, als ihn günstigkleidet.Dieser Egmont
(dek-fkeiiich-11ichiLa MOMIE heißendürfte) ist nicht nur in Liebs

"

chens Kammer neckisch,imgesticklenSammetrock des Vliesritters
kokett. Auch im Vürgergedräng(,,Jch vergesseNiemanden leicht,
den ich einmalgesehen und gesprochen habe«); vorseinem Schrei-
-bet(,,Versäumenicht,Elvirenzu besuchen,und grüßesievonmir«);
inAlbas Saal,unterschon pechschwarz dräuendem Himmel (,,Es
sistnicht das schlimmste Pferd ; ich hab’ es schon eine Weile und
denke-, es wegzugeben«).Er möchteJedem gefallen, ruht nicht,
bis er wieder Einen, wärs auch nur ein Hämling,am Köder hat;
nnd fühlt,wie eine vor Spiegeln geschulteBallschöne,nochmitbet-

Dhängtemoder abgewandtem Blick alle Augen auf sichgerichtet.
Darfs fühlen und in Eitellust courbetiren, ohne vergeckt oder wei-

bisch zu scheinen. Denn er bleibt vom Schopf bis zur Sohle ein ·

RitternI Weil ers bleibt, darf er sichunbelächelt an dem Bewußt-
sein rösten,daß die Regentin,des Kaisers Tochter, ihn lieber als

irgendeinen Anderen sieht; und vor der glasirten Kachel, die ihn
spiegelt, in denDust seines Wesens noch Kunstessenzsprühen.Er

hat gesachten, gesiegt;ist des Volkes Hoffnung, derHort des Adels;
aus Sternsirnen glitzertsein Ruhm, seines Namens Lichtquellher-
niederzwenn das GerüchtseinNahen aus Gentmeldet, entrunzeln
imElendsheim sichdieStirnen, gaffen vier, fünfKöpfeausjedem
Fenster-, nickt es und scharrt vor der morschestenThür, wird er,
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der Größte,derSchönste,-wieein blinkendes Palladion, ein Schutz
verbürgendesReichspanier, der blaßglotzenden Stadtwinkelbrut

gezeigt. Da Gefahrihnim Dämmer beschleicht,bebt die Prinzessin,.
schlottert die Menge, weint Oraniens wie in Eisreif gesaßtess
Auge um ihn. Alle Jugend hängt ihm an: Buyck, Richard, Fer-
dinand, Klärchenz der Gemeine aus seiner Schwadron und der

Sohn desTodfeindes,deshenkersFurchtlosister (bis,darindes7—
Homburgers Vorbild, dichtan den Rand des offen en Grabes) und

dennoch ilug wie das listigste Schlänglein; dem Schmalsten höf-
lich und vor dem gefälligen Spiegel seines Gewissens doch dem-

in GoldprunkThronenden nicht unterthanz kühn bis zumFrevel
und, gehts nichtanders, der artigste, behendeste Schmeichler. Sol-
dat und Staatsmann ; Patriot und Meister aller Lebensschlecker-
künste.»Wenn Jhr das Leben gar zu ernsthastnehmt,wasistdenn
dran? Wenn uns der Morgen nicht zu neuenFreuden weckt,am

Abend uns keine Lust zu hoffenübrigbleibt, ists wohl des An- und-

Aus ziehens werth ?« » Jch bin gewohnt, vorSp eeren gegenSpeere
zu stehen und, rings umgeben von dem drohendenTod,das mu-

thige Leben nur doppelt rasch zu sühlen.«Beides sprudeltvonder
selben Lippe, ist Sch aum der selben Empfindenswelle. Sein Wort

trifst wie seineBüchse;»nichtetwa, wenn er Glückoder guteLaune
hat,nein:wie er anlegt,immer reinSchwarz geschossen.«Calderons
und Shakespeares größteHerren haben nicht adeligere Allure.
Und er überglänzt,übersunkeltsie,Alle, mit demAdamasleuchten
eingeborener, nicht erst angeschliffener Liebenswütdigkeit. Die

wütbe aus jedem Gewandihm dieHerzen,solangedieMenschheit
sich,inTroas und Flandetn, des kraftvoll Schönen noch freut. Die

wände dem Scharfrichter, wenn ihr quitkungFrist bliebe, das

· Schwert ausschwieligetHandDerLiebenswütdigste,derStärkste:
Achilleus in Sammet und Seide. Weislingen und Alfons, gar-
Leicester und Dunois sind fahl neben ihm. Seit Heinrich, Eng-
lands fünfter,der Sieger beiAzincoUrt, sein französischesKöch-
chen freite, kam in solcher Anmuthssülle kein germanischer Held.

Aus demKellerhals des politischenDramas schieltund schimpft,
misonnirt und rülpstVansen Enkel des ehrenwerthen Jack Cade,
Ahn des RechtskonsulentenHippus;und,nichtzu vergessen,Schü-s
ler derRederijkers, deren Zungengefecht und Moralitätentrödel

die Riederlande sacht schon von Philipps Krone gelösthatte, als
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die Gueux und die Bilderstürmer die heimlich geweiieten Klam-

mernmitZangen ausbrachen. Die Pamphlete und Locklieder des

Trosses, dessen harmlose Vorfahren die Bürger mit geistlichem
Schauspiel ergötzthatten, wurden, recta aus der Pfütze geangelt,
einemPsiffikus von BansensSchroteinrechtes Fressen.WolliJhr
aus der Spelunke in die Herrschasträume2Dann blößetzuvor das

HauptHierwohntderGenius.Margarete(die geistigbeweglichste,
des Gehörs in jedem Saal sichersteSpielerin, deren anerkannte

Majestät das Mattgold nahenden Jungfrauenherbstes umschim-
mert, muß sich für die Ohnmacht der Männin einsetzen) und ihr
Macchiavell. (,,DerKönig meintaber,hörstDu.

«

»Du siehstzu weit.

Du solltestGeschichtschreibersein: wer handelt, mußsürsNächste
sorgen.«)EgmontmitRichard, mitOranien, mitAlba (der in der

schreckendenRüstung spinnenfein,nicht schwer, nichtnurdüsterwie

schwarzerStahl, sein,nichteine Ammenmärscheuche,sondern einin

unversumpfbareUeberzeugung verankertes Genie blinderMacht-
häufung scheinenmuß.) Das hat kein Drama auf uns bekannter
Erde. Sonst krümmt sichdie Lippe zu Hohn, wenn aus derVühne
von Staatswesen, unserem Tastsinn noch greifbarem, gesprochen
wird. Posa und Vurleigh, Terzkys und Piccolomini:—-welcher

Mündige behorcht noch ihrer-Rede Körper, bewundert nicht nur

derenKleid2HebbeldehntdieTischlerweristattdichtans Mythens
maß; und Grillparzer bebrütet sein einziges Glücksei, aus dessen
Schale morgen,«glaubet,des Innern stiller Friede himmelan krie-

chen wird. Bürgergenerai. Egmont, Oranien, Alba: ein Thür-
spalt ist ausgethan und der Lauscher hört im Staatsgeschäftreif
Gewordene großeGegenstände der Volkheit, jeder, besprechen.

Dieses Gedicht ist aus unseren Schaubiihnen »ein seltener
Gast«. Jst keine Rettung? Nirgends auch nur wehrhafterWille?
Dann wirdsZeit, vom »GroßenKönig«zuAlba zu gehen. »Es-rei-
heit? Weit besser ists- sie einzuengen, daßmansie wie Kinder hal-
ten, wie Kinder zu ihremVesten leiten kann. Glaube nur: ein Volk

wird nicht alt, nichtklug ; ein Bolkbleibtimmer kindisch.«Nach dein

Erlebniß, dem niemals ahnbaren Opfern, das im Unheilsjahr
1914 anhub: noch immer? Als Schiller die Geschichtedes Ab-

falls schrieb, glaubte er, den Europäern kehre die Heidenzeit, der

Heldenwille nicht Wieder· »Im weichlichenSchoß der Verfeine-
rung haben wir die Kräfte erschlaffen lassen, die jene Zeitalter
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übten und nothwendig machten.Mit niedergeschlagenerBewun-

derung staunen wir jetztdieseRiesenbilder an,wie ein entnervter
Greis die mannhaften Spiele der Jugend.« Fritz war gegangen,
Danton und Hoche,Scharnhorst und Gneisenau,Aelson und-Wel-

lington lebten, Bonaparte toste heran. Verweichlicht, erschlafft,
entartet wähnte auch unser Jahrhundertmorgen die Menschheit
des hellsten Erdthetles. Zwischen dem Schwarzen Meer und der

Nordsee steht sie nun in Kampf, dessen Gräuel der Zorn des

Achilleus nicht träumte. Daß danach eins ihrer Völker sichvon

unerforschlichem Nathschlußeinengen, länger noch wie ein Kind
lenken lassen werde,ist ernstem Sinn unfaßlich.Der Deutsche wird

wieder vonFreiheit reden ; wird kräftig handeln, sichFreiheitals
unentreißbarenBesitz zu sichern und seines Schicksals Schmied
zu werden, zu bleiben. Für Pos as Gedankenfreiheit und unirdisch
schlackenloseRepublik erglühte der Jüngling; der Mann ver-

schanzt und vermauert seine Welt dem Herrscher,der, im Dünkel

der Gottähnlichkeit,daringebieten möchte.»DieKraft seines Vol-

kesbihrGemüth,den Begriff, den sie von sich selbst haben, will er

schwächen,niederdrücken,zerstören,umsiebequem regiren zukün-
nen. Er will den inneren Kern ihrer Eigenheit verderben; gewißin
derAbsicht, sieglücklicherzumachen. Er willsie vernichten, damitsie
Etwas werden, ein ander Etwas.« Solchem Unterfangen würde
aus Millionen Kehlendas Wortnachgellen, das ein Freier, Clau-

dius Civilis, früh sprach: »KnechteDir Asien und anderes Ost-
land, das Könige braucht!«Der deutsche Genius, der, froh stets
fremdem verbrüdert,Niederländern,Schweizern, Franzosen,Po-
len, Juden aus derbem und fadenschetnigem Stoff nationale Dra-

men schuf,muß alle Kraft fortan zur Dichtung deutschen Wesens,
zu dessen stiller Läuterung in edle Freiheit aufwenden. Weil ers

lange versäumte, trug keine Spende ihm von draußenVertrauen
ein« Der Deutsche, heißts, begreift nur den Geist, der seinem
gleicht, und wird nie ein'-Volk anderer Gefühlsart verstehen.Wi-
derspruch hülfe nicht; und inSelbstvergoltung dorrtder Saft, der

Trieb aller Volkhelt. Der Zufall, sprichtunser heiliger Mann Frie-
drich Schiller, rollt die Weltgeschichte; weiler Deutschezu bedacht-·

samem Streifzug in die Geschichte derNiederlande genöthigthat,
- wurdehier,noch einmal,versucht,dem Gedicht,dessenVurglhvksich

erstdem des Ereigniss es Kundigen entriegelt, die andächtkgeLiebe-
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nicht fröstelndeEhrfurcht nur, der Landsmannschaft zu erwerben.

DerFürst vonGaure wagt,demStatthalters eines Königs,demDik-s
tatorinsAntlitz zu rufen: »Wie selten kommt einKönigquerstandl
Und sollen sichBiele nichtlieberBielen vertrauen alsEinem?«Dem

EnkelderGrafenEgmont,die Herzoge von Geldernwaren,istFrei-
heit göttlich.»Mit blutbefleckten Sohlen tratsievormirauf, diewe-

hendenFaltendesSaumes mitBlutbefleckt.Es warmeinBlutund
vieler EdlenBlut. Nein, es ward nicht umsonstvergossen. Schrei-
tet durch l Braves Volk! Die Siegesgöttin führtDichan. Und wie

das Meer durch Eure Dämme bricht, sobrecht, so reißt denWall
der Tyrannei zusammen und schwemmt ersäufend sie von ihrem
Grunde, den sie sichsanmaßt,wegl« Posas bitterstes Wort, nur

sichselbstdürfe der in Monarchie Heimische lieben, hatte nicht so
spitzen Stachel wie das gelinde, das Atba von Egmont hört-

Kann Velgiens keltosvlamisches Mischvolk im Ernst be-

haupten, daß ihmdie Deutschen stets Feinde waren? Sie gaben
ihm den Veschreiber und den Dichter niederländischenNingens
um Freiheit. Sie hinderten die EinverleibungVelgiens in Frank-
reich, das Preußens Zustimmung mit einem Schutz- und Trutz-
bündniß,mit Genossenbürgschaftfür alles bis in den Tag von

KöniggraetzErworbene, mit sechs Menschenmillionen bezahlen
wollte. Sie halfen ihm in das Besitzrechtauf denKongostaat.Hat
Wuth jeden Halm aus dem Gedächtniß des Nachbars gejätet?

Thiers hatte in seiner Geschichte der FranzösischenRevo-

lution gesagt,Pitt habe das ärgsteVerbrechen der Revolutionäre

darin gesehen,daß siedie Niederlandein Frankreich einzwängten,
die fruchtbarsten und die durch Gewerbe reichsten Provinzen, die

Mündungen der Schelde, der Maas, des Rheins an sichrissen,
ihre Seeküsteso weit streckten,daßsie die schutzlosenUfer von Essex,
Suffolk,Norfolk,Yorkshire bedrohte,Hollandzursinnahmefraus
zösischenEinflusses nöthigtenund England mit einem Gurt feind-
licher Uferstaaten einzuschnürenvermochten. Der erste Velgieks
könig Leopold schrieb diese Sätze ab und schicktedas Blatt an

Mctoriens Minister Palmerston nach London; zuvor hatte er an .

den Rand die Mahnung gesetzt:»HollandsUnabhängigkeitsteht
und fällt mit Velgiem Durch die Besetzung von Ostende, Ant-

werpen,des NupelwürdeGroßbritaniensSeeherrschaftgefährdet
und derinnere Friede des Jnselreiches zerstört.«Die Einfügung
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Belgiens wäre obendrein nur dasVotspiel zu der seit Jahrhun-
derten von Frankreich erstrebten »Nücknahme«des linkenNheimi
ufers. WoPipin derKleine und Napoleon der Große im Hoheit-
recht handelten, muß auch das Dritte Kaiserreich gebieten; und
über Jeden hinwegstampfem der ihm seine »natürlichenGrenzen«
zu bestreiten wagt.Warum giestelgien Geld fürFestungbauten
aus, da es nach denNegelnderVernunfi doch keinen Feind haben
wird, nach dem Worllaut der Neutralitätverträgekeinen haben
kann? Nie darfAntwerpen einBrückenkopfwerden,derbritischen
Truppen die Land ung erleichtert. Als Frankreich dem Sardiniers

königSavoyen samthizza genommen hat,warntLord Granville
vor einem Erobererng ins Nheinihalz sprichtimUnierhaus John
Nussell: »DerFriede und die Organisation Europas sind nie sicher
geschirmt,wenn heute diese,morgen jene Annexion zu fürchtenist. -

Mächte,die sichfür Friedensbürgen ausgeben, dürfen nicht über
die Grenze ihrer Nachbarn greifen, sondern müssenüberall frem-
des Necht achten und sichum Festigung, nicht um Erschütterung
des Vertrauens bemühen.«Jn der Morning Post steht: »Ein Ver-

trag,-- aber auch unsere europäische Machtftellung zwingt uns,
Velgiens Unabhängigkeitzu vertheidigen.

«

SiegtOesterreich über-
Preußen, so strecktFrankreich sichbis an den Rhein. Da Ver-

dienst und Glück sichanders verketten, mußSadowa gerächtwers
den. Für Kleinstaaten ist in Europa nicht mehr Naumz daß nur

den Großen die Zeit noch günstigsei, ist schon auf Sankt-Helena-
offenbart worden.DerKaiser ist jeder »Nationalität« ein gütiger
Schützerzdoch belgischeNationalität giebt es nicht. Preußenwird
zufrieden sein,wenn es weiß,daßLouis Napoleon nicht nach den

Nheinprovinzen trachtet (deren Vertreter in Oberingelheim laut
den Entschlußangekündethaben, fest zu Deutschland zu stehen)
und die nothwendige Neichsmehrung in Belgien und Luxemburg:
sucht.Jules Favre wird niedergebrüllt,als er inder Kammer von.

den Ministern das Versprechen fordert, die beiden Länder nicht-
anzutasten. Der Kriegsminister MarschallNiel fährtnach Mau-

beuge, um die Vorbedingungen des Einbruches zu prüfen. An.

Preußens Willfährigkeitist nicht zu zweifeln. Gewißnicht2Kühl
lehnt Vismarck das von Venedetti ihm gebrachte Angebot ab;
trotzdem die Annahme ihm Frieden erkaufen würde. Nie kanns-

der Kaiser, der sich als Berhuels Sohn und drum als Nieder-
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cänder fühlen darf, verzeihen. Der Zwist über die Spar.ierkrone

ist ihm und seinem Klüngel bequemer Vorwand. Das Ziel: Preu-

ßen zu züchtigen,die Erinnerung an VellesAlliance und König-

graetz zu tilgen und durch neuen Machtglanz dem morschenKaiser-
reich das Herz des murrenden Volkes zurückzugewinnen.Aus

dem Aufruf zum Krieg funkelt der Satz: »Preußen, dem wir uns

in und nach dem Krieg von 1866 höchstfreundlich erwiesen, hat
unserem geduldigen Wohlwollen die Anerkennung geweigert.«
(Richtiger wäre gewesen: Preußen will nicht zuschauen.während
wir Velgien verschlingen.) Dreiundzwanzigster Juli 1870.

Zwei Tage danach liest England, dessenGespräch seit einer

Woche das Bangen um Velgiens Neutralität andeutet, in den

»ijes« einen Vertragstext, »dem,seitder Militarismus des Er-

sten Kaiserreiches zerbrochen wurde, aus der Europäergeschichte

nichts irgendwie Aehnliches zu gesellen wäre.« Fünf Artikel. Der

Franzosenkaiser bestätigtPreußens Machtzuwachs; verpflichtet

sich zu Anerkennung eines nord- und süddeutschenStaatenbuws

des mitgemeinsamemVarlament zund schließtzu Schutz und Trutz
ein Vündniß mit dem König von Preußen,der ihm die Erlangung
Luxemburgs erleichtern und mit allen Wehrmachtmitteln beistes
henwird,wenn die Umstände den Einmarsch sranzösischerTruppen
sinVelgien und die Eroberung dieses Königreiches heischen. Die

HerrscherverbürgeneinanderungeschmälertenLandbesitzundwer-

den in Angriffsgefahr ohne Säumen das zu kriegerischerAbwehr
Rothwendige gemeinsam beschließen.Diesen Vertrag hat, im

Frühjahr 1867, der Gesandte Graf VenedettiHerrn von Bis marck

angeboten. Fälschung?Das Faksimile, das der »Graphic«Ver-

breitet, kommt ausder Werkstatt zweier Hoflithographen. Bri-

taniens Zorn heult so wild auf, wie unser Ohr ihn erst nach dem

Lusitaniatag hörte.Nocham selbenAbend fragtD’Jsraeli,ob die

RegirungihrerPflichteingedenkseiund AuskunftübereinenVor-"
gang gebenwolle, der die OeffentlicheMeinung tief erschreckthabe.
Gladstone antwortet: er wissenicht, woher und auf welchem Weg
der Vertrag in die Zeitung gelangt sei, und erwarte über die sehr
ernste Sache aus Paris und Berlin rascheAufklärung.Am sieben-
undzwanzlgsten Juli sagtHerr de Lavalette, Rapoleons Gesand-
·ter,imAuswärtigen Amt: Darüber ist geplaudert, doch nie ernst-
haft verhandelt und der Plan schließlichvon beiden Kabineten
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verworfenworden.Ollivier, derin einemVrief an die pariserPresse
Alles geleugnet hat, wird von Vismarcks Telegramm an Bern-

storff widerlegt. Da steht, was Granville, was England schnell
hören soll. Jm Juni 1866 hat Frankreich für ein Gebiet zwischen
Rhein und Mosel dreihunderttausend Mann (gegen Oesterreich)
und Landgewinn angeboten zim Frühling 1867 den Vertrag über
Velgien, den Venedetti selbst, auf Gesandtschaftpapier, vom er-

sten bis zum letzten Wort schrieb und korrigirte. Die Veröffent-
lichung sollte Frankreich hindern, nach der Mobilmachung den

Plan-Venedettis aus dem Aktenschrank zu holen und Friedens-
schlußauselgiensKosten vorzuschlagen. Das berlinerDtplomas
tencorps könne sichvon der Echtheit des Dokumentes leicht über-
zeugen. Neue pariser Ausrede ver tönt ohne Widerhall. Der alte

Guizot schreibt an den Herausgeber der » Timesss :
» Jn einem Laby-

rinth gewissenlos wirrer Verhandlungen wollte die Regirung Na-

poleons währendderletzten vier Jahre die zuKrieg gegen Preußen
günstigeGelegenheit erlauern oder diesem Krieg ausbiegen.Das
wäre durch Landgewinn möglichgeworden, der die Eitelkeit des

Kaisers gefüttert und ihm die Ruhe wiedergegebenhätte.
« Die ist

verthan.JmmetzerHauptquartier unterzeichnetderGeängsteteden
Aufruf, aus dem sichder (seitdem speckiggewordene) Satz spreizt:
»An unserem Sieg hängtdas Schicksal der Freiheit und Civilisa-
tion!« Der Herzog von Gramont versacht, der Satanskunst Vis-

marcks die Schuld zuzuschreiben. Der abgefeimte Preuße wollte-

Frankreichin dieAnnexion derWest schweizundVelgiens verleiten

und für seine Helferleistung dann hohen Preis einstreichen. Ve-
nedetti bestätigt,daß seine Tugend verführt werden sollte, doch
keuschwiderstand. (Die starre Tugend des arglosen Gemüthes,
das dem GrafenCavourdas schöneSavoyerlanderpreßthatteund

den bescheidenen Preußen königin Ems unanständig belästigte.)
Die hastig gewebten Wortschleier zerfetzt Bis marcks Note an die

Vertreter der norddeutschen Vundesstaaten. Jm Ton getroster
Ruhe wird die Geschichte des Vertrages erzählt. Eis Gesandte-
haben dieHandschriftBenedettis erkannt. Der letzteZweifelschwin-
det. Jst Velgien noch bedroht? England verheißt ihm Schutz. J

Am ersten Augusttag fordert die Regirung Jhrer Majestät
vom Parlament einen Zuschlagskredit; zwei Millionen Pfund
Sterling werden ihr gestatten, für die Dauer des de utschssftMIzös
sischenKrieges das Heer um zwanzigtausend Mann zu vermeh-
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ren. (Der in Ziffern von heute Eingewöhnte glaubt, einer Mär

aus Lanzknechtzeit zu lauschen.) D’Jsraeli: »Aus kunstvoll ge-

schmiedetem Planen eines von keiner Schranke gehemmten Ehr-
geizes istKrieg geworden.Der Vertrag,der uns zwingt,Velgiens
Neutralität zu schützen,ift nicht ein Erbstückaus den finsteren
Tagen Vitts und Eastslereaghs Er entstand in der ZeitdesFries
dens, der Reformen undsparsamerhaushaltungDie Führer der

Liberalen haben ihn mitberathen und danach die Vollziehung
empfohlen. Jede Regirung hat, als ein LebensinteresseBritanis

ens,dieNothwendigkeit erkannt, daßder von DünkirchenundOsts
ende bis an die Nordseeinseln reichende Theil derFestlandsküste
freien, in Frieden gedeihenden Volks gemeinen gehöre,nicht einer

großenMilitärmacht, die vom Gesetz ihres Daseins in die Sucht
nach Vorherrschaft getrieben wird. Da die von uns verbürgteNeu-

tralität noch nicht verletzt, noch, hoffe ich, nicht einmal gefährdet

ist, brauche ich in dieser Stunde nur der Gewißheit Ausdruckzu

geben, daß England seine Pflicht erfüllenund das Recht freier
Völker stets wahren wird.« Sohn Nussell: »Wo sichs um ihr
Recht und Gebiet handelt, sind die Franzosen ungemein emp-
findlich; leicht aber vergessenfie,was sie anderen Mächten schul-
den.Aus heftigerEifersucht blicken sielanges chonaufdas Wachs-
thum Vreußens, fürchten,daß dieser Staat sie im Vorrang euros

päischerNationen ablösen werde, und möchtensich bis an die

Rheingrenzedehn en. Dieser Drang bedrohtauch Velgien, dem wir

uns mit heiligem Wort verpflichtet haben. Wir müssenBelgien
vertheidigen.Wenn wir uns dazu bereit zeigen, wird Frankreich,
wird Preußen die Neutralität achten. Die Entwürfe und Zette-
leien wurden nur möglich,weil unser Wille nicht erkennbar ward.

Da nur zwischenEhre und Schmach die Wahlbleibt,kann ichnicht
zweifeln, daßdieRegirung sichauf dem Pfad der Ehre halten wird ;

nur er ist unseres Volkes würdig und jeder andere müßte uns

bald aus der Großmachtstellungverleiten. Bonaparte hat die

Bedeutung Antwerpens richtig eingeschätzt,als ers eine Eng-
lands Herz bedrohende Pistole nannte. Seit er den Einfall in

unser Land plante, ist die Bedeutung dieses Hafens noch ge-

wachsen. Napoleon wollte in Voulogne starke Geschwader sam-
meln und von dort aus unsere Jnsel überfallen. Niemand wird

heute Uvch tm die Wirksamkeit solchen Unternehmens glauben.
Anders wäre ein von der Scheide ausgehender Angriff zu beur-
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theilen. Die Tiefe des Wassers gestattet da die Schaarung einer

gewaltigen Flotte.Jetzt haben wir nur zu bedenken, wieVetgien,
Europa, die Welt von unserer Vereitschaft zu redlicher Pflicht-
erfüllung zu überzeugenist.

«

Diese Bereitschaft,spricht Granville,
vor den Peers, deutlicher aus als Gladstone vor den Commons.

Am neunten August wird in London ein neuer Vertrag unter-·
zeichnet,der bis an das Endedes zwölftenMonats nach derNa-

tifikation des frankosdeutschen Friedenspaktes den König von

Preußen und den Kaiser derFranzosen noch einmal zu gewissen-

hafter Wahrung der belgischenNeutralität verpflichtet und wider

den Vrecher dieses Gelöbnisses dem anderenNeich den Beistand
der britisch en Wehrmachtsichert. Ohne auf einen anderen Kriegs-

schauplatzüberzugreifen,wird Großbtitanien mitFlotte und Heer
dem Kämpfer helfen, derBelgiens Neutralität und Unabhängig-
keitvertheidigt.J m UnterhauspreistOsborne den Vertrag. »Nicht
nur vomJnteress e unseres Landes ließenwir uns leiten.Wenn die-

ses kleine Volk,das eine großeGeschichte undeinheißesNational-

gefüColhat, nach der Gewährung jedermöglichenFreiheitvonfrem-
derGier verschlungenwürde,schlügejedemöffentlichenRecht, je-
demGesetz,das bis heute dieVölkerband,morgendieTodesstunde.
Und hätte England, mit seinem Ansehenund Vermögen, müßig
so frevler Besudelung der Menschheitgeschichte zugeschaut: nicht
eine Stimme könnte es von der Mitschuld freisprechen.«Leopold
der Zweite und sein Minister D’Anethan danken in der brüsseler
Kammer dem Schützen von dessen Jnselthron der Wille zur Le-

bensrettung über den Kanal winkte. Nicht den Preußen. Was

aber wäre geworden, wenn Vismarck sich1867 in den Länder-

schacher bequemt oder 1870 nicht, durch die Vetöffcn -!.ichungder

Antragsurkunde, Frankreich abgeschrecktund Eng and aufge-

scheuchthätte? Nicht einen preußischenSchornstein, nicht eine

Fußbreite neutralen Bodens ließersichabschmeicheln,abdrohen.
Und antwortete, in den Argonnen, dem Engländer,der ihn gefragt
hatte, ob er vielleicht, wie Louis Napoleon erzähle,nachHolland
schiele:,,Daran, lieber Herr, denkt beiuns höchstensirgendeinGes
schichtprofessor.HolländersindnichtDeutschezundüber dieEinung
der Deutschen streben wir nicht hinaus.« Wird das Gedächtniß
der Niederländer einst wieder des Nebels ledig, dann dämmert

wohl die Erkenntniß,daß auch einem Preußen ihr Dank gebührt.
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Die neue Kriegsanleihe
Vorteilhafte Einziahlungsbed-ingungen.

Wann ist die gezeichsneteKriegsanleihe zu bezahlen? Auf diese
Frage hat die von uns vseroffentlichste Zeichnungsiaufsorderung che-

reits Auskunft gegeben. Es dürfte indes von Interesse sein, zu

zeigen, wie sehr bei den festgesetztenZsahluugsterminen auf die Inter-
essen unsd Wünsche des ZerschjnersVedsacht genommen ist.
Zunsäschxstsollen alle die, die sschion jetzt iüber flüssige

Mittel verfügen oder bis »zum Ablauf des Monats September
die erforderlich-en Gelder flussig machen und s osfort in den Ge-

nuß der hohen Zuler treten wollen, bereits am 30. Sept.
die Möglichkeit haben, Vollzohlung zu leisten. Jn «diesem Falle
würde jemand, dek«z. 1000 M. «5prozentige Reich-san«leihe ge-

Zeichnethat, die Zinsen fur die Zeit vom 1. Oktober 1916 bis zuml
1. März 1917 sofort mit 21X20X0vergütet erhalte-m also nur (9-30 M.

·«
s

(·s
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abzüglich 25 M.) 955 M» für Schuldbuchzeichnungen 953 M., auf-
zubringen h·aben. Wer im September- noch keine freien Niittel hat,
wohl aber alsbald nach dem Vierteljahreswechssel Geld einnimmt, ist
in der Lag-e, an jedem- beliebigen Tage sein Geld zinstragend- an-

zulegen, d. h. zur Einzahlung azuf die Kriegsanleihe zu benutzen.,
lErster Pflichtzahlungstermin — für die Zeiichsnun en bei der Post
gelten besondere Bestimmungen — ist der 18. O tober; an diesem
Tage müssen 30 OJodes dem Zeichiner zugeteilten Vetrages an Kriegs-
anleishe bezahlt werden, wobei Voraussetzung ist, daß die Summe
des fällig gewordenen Teilbsetrages wenigstens 100 M. ergibt. Jn-
folge dieses Vorbehalts beginnt bei ganz kleinen Zeichnungen die

Einzahlungspflicht nicht schon am 18. Oktober, sondern an einem
der später-en Termine, die folgendermaßen festgesetzt sind: 20 Oxo des

zugeteilten lVetrages am 24. November dieses Jahres, 25,.0X0 am

9. Januar 1917 und 25 OXoam 6. Februar 1917.» Hat jemand z. V·

100 Kriegsanleihe gezeichnet und zugeteilt erhalten, so sind diese
100 M. am 6. Februar 1917 zu bezahlen. Bei seiner Zeichnung auf
200 M. Kriegsanleihe sinds jie 100 M. kam 24. November 1916 und
aml 6. Februar 1917 zu bezahlen. Bei einer Zeichnung auf 300 EN.

Kriegsanleihe sind-zu bezahlen: 100 M· am 24. November dieses
Jahr-es, 100 M. am 9. Januar und 100 am 6. Februar nächsten
Jahres. Wer hingegen z.- B. 2000 M. Krsiegsanleihe zugeteilt er-

halten h-at, muß 600 M. Kriegssanleihe am 18. Oktober, 400 M-
am 24. November und- je 500 M. Kriegsanleihe am 9. Januar und
6. Februar ncäschstenJahres bezahlen.

Bemerkenswert ist, daß dser Nionat Deze m b er üb erhaupt
keinen Pflichtzahlungstersmin enthält.

Ebenso wsie schon vor dsem ersten Pflichstzsahlungstermin die
Vollzahlung geleistet werden kann, ist es zulässig, lTeilzahlungsen
vor dem Pslichstzahlungstermin vor-zunehmen, jedoch immer nur tin
rund-en durch 100 teilbaren Betriägewdes Nennwsertes der Anleihe.
Bei sämtlichen Einzahlung-en auf die »5prozentige Reichss-
anlseihe werden, wie schon oben erwxathnh 5 0x«0.Stü-ckzinsen vom-l

Zahlungstiasge, frühestens vom 30. September 1916 ab, zugunsten des

Zeischners verrechnen Das erklärt sich daraus, daß der Zinsenlauf
der 5prozentigen Neichsanleihe erst am 1. April 1917 beginnt, wiähs
rend der Zeichner Anspruchi darauf hat, sofort in den Genuß der

Zinsen zu treten. Bei den neuen Neichkssjchsatzanwseisungen.
beginnt der Zinsenslauf am 1. Januar 1917. Hier kommt infolge-
dessen eine Vergütung von Stückzinsen (und- zwar in Höhe von

41X20X0) zugunsten des Zeichners nur bei den bis zum 30. Dezember
1916 geleisteten Zahlungen in Betracht.

Besondere Bedingungen gelten für die Einzahlungen auf Zeich-
nungen, die bei den Psoistanstalten er ol-gen. Hier kann die

Vollzahlung zwar auch sich-onam 30. eptember vorgenommen
werden, sie muß jedoch am 18. Oktober geleistet sein; Teilzahlungen
sind nicht zulässig. Für jede 100 Isprsozentige Neichsanleihe
(Z-eichnungen auf Schatzanweisungen werd-en bei der Post nicht an-

genommen) müssen, falls die Zahlung am 30. TSeptember erfolgt,
95,50 bezahlt werden und falls die Zahlung am 18. Oktober

erfolgt, «95,75 M. Der an sich sich-onwahr-end des Krieges stark
vergrößerte und erschwerte Betrieb bei den Postanstalten macht es

unmöglich, die Arbeit bei der Post daduuchl wesentlich zu steigern,
daß dort auch noch nach dem 18. Oktober Einzahjlungen angenommen
werden können·

«

Wer über irgendeine Frage, die mit der Krieg-sanlethe zu-

samm-enhiängt, im Zweifel ist, wird an allen Stellen, an denen ge-

zeichnet werd-en kann, bereitwilligst Auskunft erhalten. Jedenfalls
sollte niemand, etwa aus dem Grunde, weil er sich über den einen
oder den anderen Punkt nicht im klaren list, von der Beteiligung
an der Kriegsanleihe absehen. Es ist die Pflicht eines jeden
Deutsch-en, an dem Erfolge der Zeichnung auf die
5. Kriegsanleihe nach besten Kräften mitzuwsirslslken
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Verlag nimmt Manuskripte. l -

Ankrage a. Lelctor O. U.

Presclensslq Friedrich-August—str.ll. O

l
Orcucrhemkimss

Wl
In Ists III-sen

MMIM HEFT-MEPH-
su MIIIIIM e.--.v.n.

soc-list sI.lI, Stellest-sann IS
Tel.: Amt Mit-II MS.

Prospekt »V« tril-

Korporation der Kaufmannschaft von Berlin

Handels-Hochschule Berlin
Des nmtllene Verzeichnis der Vorlesungen uncl Uebungen im Winter-semester 1916J17
nebst stundsnllhcrslcllt Jst erschienen und kann Zurn Preise von 30 Ptg. durch

den Verlag von GEORG REIMER, BERLlN W. 10, oder vorn Sekreteriatder
Handels-Hochschule (Berlin O. 2, spandauer strnBe I) bezogen werden.

Erste ltnmntkikulntlong Donnerstag. den 26. Oktober-. Beginn der Vor-
lesungen und Uebungem Montag-, clen zo. Oktober-·

Der Relctort Sitzt-scher-

Verlag von carl Meissner-, Dresden

soeben erscheint :

Thomas Dingstäde
Roman aus der Zeit vor dem Kriege von

Werner von cler Schulenburg

Preis geheftet M. 5,——,gebunden M. 6,—

Eine glänzende-, ebenso spannende wie künst-

lerisch Wer-wolle GesellschaEschilderung aus den

Jahren der Hamburger Wahlrechrskämpfel905-6.
Sozialismus, Kapiialismus, Judenium, Kiinsiler und

Gelehrte im Kampj um eine grojje Idee: das ist

der Inhalt dieses Vor dem Kriege beendigtem wahr-

haft prophetisehen Buches. Jeder, der sich Jiir die

Vorgeschichre des Krieges interessiert muji dieses

packende, künstlerische ))Weijjbuch(( gelesen haben-
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SlllllfflIllliGlllllzllkRkllllillllllll
BkkmkillklMklelllllllllkllmitBllkgkllll
Jeder Deutsche, der zur Verriugeruug
des Bargeldumlaufs beiträgt, stärkt die

wirtschaftliche Kraft des Vaterland-es

Mancher Deutsche glaubt seiner vaterländischenPflicht völlig
genügt zu haben, wenn er, statt wie früher Goldmünzen, jetzt
Banknoten in der Geldbörse mit sich führt oder daheim in der

Schublade verwahrt hält. Das ist aber ein Irrtum. Die Reichs-
bank ist nämlich gesetzlich verpflichtet, für je Dreihundert
Mark an Banknoten, die sich im Verkehr befinden, mindestens
Hundert Mark in Gold in ihren Kassen als Deckung bereit-

zuhalten. Es kommt aufs gleiche hinaus, ob hundert Mark

Goldmünzen oder dreihundert Mark Papiergeld zur Reichsbank
gebracht werden. Darum heißt es an jeden patriotischen Deut-

schen die Mahnung richten:

Schränkt den Bargeldverkehr ein!

Veredelt die Zahlungssitten!
Jeder, der noch kein Bankkonto hat, sollte sich sofort ein

solches einrichten, auf das er alles, nicht zum Lebensunterhalt
unbedingt nötige Bargeld sowie seine sämtlichenlaufenden Ein-

nahmen einzahlt.
Die Errichtung eines Kontos bei einer Bank ist kostenfrei

und der Kontoinhaber erhält sein jeweiliges Guthaben Von der

Bank verzinst.
Das bisher üblicheVerfahren-«Schuldenmit Barzahlung

oder Postanweisung zu begleichen, darf nicht das herrschende
bleiben. Richtig sind folgende Verfahren:

ErstW — und das ist die edelste Zahlungssitte —

Ueberweisung von Bank zu Bank.

Wie spielt sich diese ab?

Der Kontoinhaber beauftragt seine Bank, der Firma oder

Privatperson, der er etwas schuldet, den schuldigen Betrag auf
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deren Bankkonto zu überweisen. Natürlich muß er seiner Bank
den Namen der Bank angeben, bei welcher der Zahlungs-
empfänger sein Konto unterhält. Jede größereFirma muß
daher heutzutage auf dem Kopf ihres Briefbogens vermerken, bei

welcher Bank sie ihr Konto führt. Außerdem gibt eine Anfrage
am Fernsprecher, bisweilen auch das Adreßbuch(z. B. in Berlin
und Hamburg) hierüber Aufschluß.
Weiß man nur, daß der Zahlungsempfänger ein Bank-

konto hat, kann aber nicht feststellen, bei welcher Bank er es

unterhält, so macht man zur Begleichung feiner Schuld von

dem ScheckbuchGebrauch.

Zweitens
Der Scheck mit dem Vermerk

,,Nur zur Verrechnung«.

Mit dem Vermerk »Nur zur Verrechnung«kommt zum
Ausdruck, daß der Zahlungsempfänger keine Einlösungen des

Schecks in bar, sondern nur die Gutschrift auf seinem Konto

verlangen kann. Bei Verrechnungsschecks
"

ist auch die Gefahr
beseitigt, daß ein Unbefugter den Scheck einlöfen kann, der

Scheck kann daher in gewöhnlichemBrief, ohne »Einschreiben«
versandt werden, da keine Barzahlung seitens der bezogenen
Bank erfolgen darf. Nach den neuen Steuergesetzen fällt der

bisher auf dem Scheck lastende Scheckstempelvon 10 Pfg. vom

1. Oktober d. J. an fort.

Drittens

Der sogenannte Barfcheck, d. h. der Scheck ohne
den Vermerk »Nur zur Verrechnung«.

Er kommt dann zur Anwendung, wenn der Zahlungs-
empfänger kein Bankkonto besitzt und daher bare Auszahlung
verlangen muß. Er wird in dem Maße aus dem Verkehr ver-

schwinden, als wir uns dem ersehnten Ziel nähern, daß jeder-
mann in Deutschland, der Zahlungen zu leisten und zu emp-

fangen hat, ein Konto bei dem Postscheckamt,bei einer Bank
oder einer sonstigen Kreditanstalt besitzt.

Darum die ernste Mahnung ins ernster Zeit:
Schaffe jeder sein Gold zur Reichsbank!
Mache jeder von der bankmäßigenBerrechnung Gebraucht
Sorge jeder in seinem Bekannten- und Freundeskreis für

Verbreitung des bargeldlofen Verkehrs!
Jeder Pfennig, der bargeldlos verrechnet wird, ist eine

Zikaffresgegen
den wirtschaftlichen Vernichtungskrieg unserer

ein e.
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Wildungekelenenkkuelle
wird seit Jahrzehnten mit grossern Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries
sicht, stein, Eivveiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt-. Nach

den neuesten Forschun en ist sie auch dem Zuckerlcranken zur Ersetzung
seines täglichen Kalkver astes an erster stelle zu empfehlen. — Für angehende
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufban von

hoher Bedeutung.
"

= 1915 - 9306 Badegäste und 1,800,738 Flaschenversanck =

Man verlange neueste Literatur portokrei von den

Päpstl. Wildunger Hineralqnellen, Bad Wil danken 4.

DIRka LITIIONWASSSK
nach Vorschrift des Geheimmts Dr. Jung-. — 10 Flasche-n Mk. 5,— Nachnahme..

U. lc r- o 1 I , Hagdebukg I, »Im Raben-·-

s alzbranneks0berljkijdtien
heiu-ewäsiiF"å"""EZZ"s-2:T;:2::ksggxx

vers-nd durch Gustav smehonx Bad salzvkukm tschi

,

.

Deutscher

.

Denkt Torpedobootsdurchbruch

monmundstuck
-

»

SalemGold Figur-time
lcoldmunclstückl

Willkommenste ie esgabes
ppejsersxzziseeIo

L b

4 s 6 e 1012 Hei-Stock WSMS
Zostückjeldposimäbj ve ecktportokrel
Zosmdxrddposimatzisvekrsadcuoprponöt
OrientTe ek- .c1 erenenfabttyenidzeDre

«

Hahn-HoienJiokiieramksnannigsvsocßgI
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-Angeliot
Restautlegen Antiqua-. Werke

A. schreiben Muttersehs«t. Ein Sammel-

EerlkkädieLPEoblemångzveiäes
als Mutter.

in ei .v. . rann. bil ·

de· Ladenpreis 25.DU jetzt
A. Schreiber-. Das Buch vom hinde. Sammel-

werk für die wichtigsten Fragen der Kind-
heit 887 seit.1llustr Gebund en

sLedenpreis 18.DD" . . . . . . jetzt
Judentaukem Von W.somhart, l-·. disumann

u. e Geheftet. Leder-preis
2.DD . . . . . . . . . . . . . . . jetzt Pf.

M. Ray-morsch lllustssierte En«wieklungs-
gest-nichts der Natur-. Mit ce. 500 Abbildung-.
sternkarteLundkarte usw. 726 s.

IGebunden. La«ienpreis 3.5ci jetzt III
J. Riem, lllustrierte Himmels-Runde Eine

popul. Astronomie. Reich illustr.
I475 seit. Grbd. Ludenpr.3,50jetzt I

Aus Goethes Proz-. Kleine Dichtungen und
Aufs-sitze Ausgew. v. Prof-Einzel. Mit Ah-

b11dungen, Beile-genu. lTitelgrav. .192 seit. de Ladenpr.2.15jetzt I

R. P. Heut-ne. Der Luitkrleq. Mit vielen Bil-
dern. Plänen und alten stichen.

l255 seiten. Ladenpreis s Do jetzt I

Th. Pontqne, klarenan Die Lendschakt um

spundausPotsdam-Brendenbnrg.Jllustrirte
Ausg. Eises-. von F. v. Zc)beltitz.

4 s

0.J.Bierbaum, stell-u.lintvnie.
.Ein Schausp. Ladenpr.2.lllljetzt s

— sonderbsre cischiclltem 2 verschiedene
Bände. Gebunden. Laden-

preis 4110 . . . . . . . . . . . jetzt

HGv.

PåtersclorktKönig
Fried-: Wilhelm W-

ebun en. — Laden-

prejs 550 . · . . . . . . . . . jetzt
J. Hart-nenn. schillers Jugendireunries

Jllustr.ert. Gebunden. Laden-

Bklelwrchsel zwischen sthillerund W. von

Humhtlclt Mit Anm. v. A. eitz-

zcc
R. Besser-, Die Prostiiuiion in

Deutschl. Geh. Ladenpr.Z-Dlljetzt

Gehektet. Ledenpreis 250 jetzt Pf.

A. v. Pest-hingen A’so sprsch Sismsrclr.

denpr.26.onetzt den-

preis 21.50 . . . . . . . . · . . jetzt Igo
reich. Mit 523 zum Teil farbigen Abbildun-

gen und 36 Tafeln. 470 seiten-

2.65462 s· de. Ledenpn 10 Usjeizt

Tolstoi, Graf l.eo
Drei Fragen. Deutsch v. Aug. scholz.

Ausguwählte Erzählungen
Bund 1: Die Kosukem Familien-

gliicl(. Bund 2j3: Auferstehung-. Im Schneesturm· König Assarheddon
Gebunden.

preis 5.00 . . . . . . . . . . . jetzt

mann. Gbcl Ledean 8.llJjetzt

LZO
0- E. fis-niedern Logauhilchleim

3Bde. Ueb. La- Geheftet,1«e.-6.50

prof. Dr. W. 0el5, Der Mensch untl eins Tier-

Gebunclen. Ladenpreis 6.00 jetzt

3 Bde.

1Ludenpi eis 350 jetzt

f

l Die
! 8 verschiedene Bände,

illimitierten lllontunusbiicher
jeder Band geschmaclwoll kartoniert

Deutschlands Taten zur see. DieDeutschlands Eksberung der Luft.

Die Entwicklung deutschen Flug-- deutsche Betätigung zur see von

wesens an Hzxd von 315 Wirklich- Ladeslpkeis ihren Urunfängen bis zum Welt-
keitsaufnehmen Dergestellt von fruher krieg. verfasst und duketz241Bu-

1Dggnjeuk v«k13«clrenberger. Geleit- 2t4o n.
der erläutert von Kapitan z. S.

wert von klellm. EIN-h-
«

·

Delgien sonstunujetzt. Ueberz00B11-

der a d. Lande zwischen Man-s und

schelde nebst einerEinkiihrung von

Tony Kellen.

Hishi-rein Des eisernen Kanzlers
Leben in annähernd 200 Bildern

nebst einer Einführung heraus-

gegeben von v. stein-

Desterrelchs Ungarn im Welikrleg.
wirklichlreitseufnahm zusammen-

gestellt von M. Bauer.

jetzt jed. Band

— Pfennig- J

a-. D. Wittener.
Um Vaterland uncl Freiheit Wirklich—

kejtsauknahmen uns dem groBen
Kriege nebst e. Einführung-. Heraus-

gegeben von W. stein. 2 ver-

schiedene Bände.

Deutsche hesriilhrer In grober zeit-
Ein Buch vom Werden und Wach-

sen. von Tut und Arbeit unserer

Führer in Deutschlands grölzter
Zeit. Gegen200 Aufnahmen zuweist
aus Furnilienbesitz.

·

Wir empfehlen unsere ietzt neun-»ei- bedeutend vergrössert-e

LEIHBJBLJOTHEK
einer besonderer Beachtung — Neuerscneinungen in grosser Aus-

weh-. Rom-Ane. — Wissens-herrliche Werke-. Anständ. Literatur-.

Raufhausles WestensEnd

us.

Tauentzientratse Als-«-
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47»Anlei-l1eclerseliill-unclMaschinenbau-

Aktiengesellsehail»Sei-manni«
ielzt Friecl KruppAktiengesellschaft

Sermaniawerll in Kielisaarclen
Die am l. oktobek 1916 fälligen Zinsschine und Teilschuldverschrei-

hangen dieser Anleihe werden vom Fälljgkeitstage ab eingelöst:
in lciel bei der Hauptkasse von Fried. lcrupp Aktiengesellschaft

Cermaniawerft,
.

» Essen» » Hauptkesse von Fried. lcrupp Aktiengesellschaft,
» » » »

Essener credit-Anstalt,

» » » »
Direction cler Discontosüesellschaft, Filiale Essen,

« Berlin
» »

Dresckner Bank,

» , » »
Berliner Handels-Gesellschaft,

» » » »
Deutschen Bank,

» » » »
Direction der Discontosllesellschaft,

» » » » dem Bankhause Delhrüclc Schicklek F- co.,
» Köln » » » » Deichrnann öc· co.,
» Frankfurt n. M. bei der Dresckner Bank in Frankfurt a. M.,
» » , ,, Deutschen Bank,Filiale Frankfurt a.M.,
» » » ,, Direction cler Disconto-ciesellscheft.

llanlikikllunclelnlmlunne
CDarmstädter Bank)

Berlin — Darmstadt
Breslau Düsseldorf Frankfurt a.Kl. Halle a.s. Harn-

hurg Hannover Leipzig Plain- Plannheim München

Nürnberg stettin strasshurg i. E. Wieshaden

klktien-kapital und Reserven 192 Millionen Mark

ceotkalm Berlin, schinkelplatz ls4

30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

Ausführung aller hanlfrnässjgen Geschäfte
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Rennen.

Vierzehnter Tag

sonntag,clen24. september,nacl1m.U Uhr

7 Rennen;

Deutsches Samt-Legal-
Iskeise cle- Plätze-

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 12 M.

l. Plaiz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

satieiplaiz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Harz- 3

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M." lll. Platz-

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkartm 10 M.

Ickvekkallf von Rennbahnbilleis, Eisenbahnfahr·
karten und offizielien Rennprogrammen im Welireisess

bureau ,,Union«, Unter den Linden 22, und Kaufhaps
des Westens, Tauentzienstr. 21—24.

Eisenbahn-Fahrp1äneinden T ageszeitungen und an den

Anschlagsäulen. Izw
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